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Wo Gott eine Kirche bauet , da richtet der Teufel ſein Ka- E | 
pell darneben auf. — Gott probiret die Frommen; der Wind 6 
und die Verſuchung wehet die Spreuer von dem Korn. 


Paul Fagius. 
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Vorrede zum zweiten Theil. 


Dieſer zweite Theil der Geſchichte der Reformation 
im Elſaß iſt nach demſelben Plane bearbeitet worden, 
wie der erſte, außer daß in der Eintheilung einige Aen- 
derungen nöthig ſchienen, welche der vorliegende Stoff 
rechtfertigen wird. Um den Ueberblick zu erleichtern und 


um mehr Ordnung in die Darſtellung zu bringen, ſchien 
die Zertrennung in Capitel auch hier zweckmäßiger. 
Die vorliegende Periode, welche mit der Einführung 
des Interims im Jahr 4550 !)-endigt - ſtellt den Fortgang 
und die weitere Ausbreitung jener großen Bewegung der 
Geiſter dar. Ruhiger als anfangs, aber um ſo feſter und 
ſicherer wurzelte der edle Saamen der evangeliſchen Frei⸗ 
heit, und das Auge des Beobachters ergötzt ſich ſchon an 
deſſen erfreulichen Früchten. Daß man auf Aus wüchſe trifft 
an dem edlen Stamm, dies liegt in der Natur der Sache 
und der Menſchen, welche ihr dienten; iſt doch der Ueber⸗ 
gang von der Knechtſchaft zur Zügelloſigkeit ſo leicht 
und ſo gewöhnlich und laſſen ſich doch, auch redlich die 
n e / AIP ſo oft von Leidenſchaften 


1) Bag geht in der Vorrede jum erſten Theil p. 8 die 
Jahrzahl 1548. 
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IV | Vorrede, 


und vorgefaßten Meinungen beſchleichen. Die Mäßigung, 
welche gleichweit entfernt von Kaltſinn und von Schwär⸗ 
merei, raſtlos zum ſchönen Ziel aufſtrebt, aber ruhig 
und feſt, auf wohlgepriifte Ueberzeugung ſich ſtützend, 
iſt ſelten; ſeltner noch iſt ſie in einer ſo tief aufgeregten 
Zeit, wie die war, welche dieſe Geſchichte darzuſtellen 
verſucht. Zweifacher Ehre ſind deswegen die Reforma- 
toren Straßburgs, geiſtlichen und weltlichen Standes, 
werth, die, in einem ſo ſtürmiſchen Jahrhundert, je⸗ 


nes Kleinod bewahrten und hochherzig - weiſe und mild, 


als Helden aus dunkler Vergangenheit herüberglänzen. 
Wie klein erſcheint vor ihren hehren Geſtalten der un⸗ 
würdige Enkel, welcher der frommen Väter hohen Glau⸗ 
ben, der ihre Seele zu großen Thaten hob, um ſchnö⸗ 
den Gewinns willen verläugnet oder in ſeiner Ueber⸗ 
weisheit verachtet! 

Die größtentheils handſchriftlichen Quellen, welche 
bei dieſem Theil benutzt wurden, ſind bereits in der 
Vorrede zum erſten Band bezeichnet worden. Vornehm⸗ 
lich ſind es Butzer s Briefe, welche für die vorliegende 
Periode eine reiche Ausbeute gewährten. Auſſer dieſen 


ſind noch beſonders die, freilich mangelhaften, Acten 


der in den Jahren 1533 und 1539 zu Straßburg gehalte⸗ 


nen Synoden und die Relationen der Kirchenviſitationen 


zu erwähnen. Die wohlgelungenen Steindrücke womit 
der Herr Verleger das Werk ausſtattete, wurden bei⸗ 
nahe ſämmtlich, aus Nic. Reusneri, Icones, sive Imagines 


viror. literis illustr. entlehnt, welche im Jahr 1590 in 
3” zu Straßburg bei Bernhard Jobin erſchienen und ein 
Werk des berühmten ſtraßburgiſchen Malers und Kupfer- 


ſtechers, Tobias Stimmers aus Schaffhauſen ſind. 
Indem der Verfaſſer ſich gedrungen fühlt den verehr⸗ 
ten Freunden, nah und fern, welche vornehmlich den 
Abſchnitt, der die Schickſale der Kirchenverbeſſerung auſ⸗ 
ſerhalb Straßburg betrifft, durch Erläuterungen und Mit⸗ 
theilungen bereichern halfen, öffentlich ſeinen Dank zu 


Vorrede. v 


bezeugen, ſo kann er nicht umhin den Wunſch auszu- 
ſprechen, daß doch, von Männern, denen örtliche Nach⸗ 
richten zu Gebote ſtehn, in Monographien, wie wir 
deren bereits von Lerſe, Graf, Culmann, Edel, 
Strobel beſitzen, einzelne Parthien der vaterländiſchen 

Religionsgeſchichte, deren noch ſo manche im Dunkel 
liegen, beleuchtet würden. Das Einzelne würde darin 
anziehender und genauer behandelt werden, als es in 
dieſer allgemeinern Darſtellung geſchehn konnte; auch 
dürften dieſelben wohl Anlaß finden, die Mißgriffe zu 
berichtigen, deren ſich der Verfaſſer vielleicht hier und 
da mag ſchuldig gemacht haben. An bleibendem Inte⸗ 
reſſe würde es ſolchen Arbeiten ſicherlich nicht fehlen, da 
ja eben das Specielle es iſt, was wahrhaft belehrt und 
zugleich den Reiz der Geſchichte erhöht. 
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Geſchichte der Reformation 


im Elass 


und 


beſonders in Strassburg. 


D — 


Zweite Periode. 
Von der Abſchaffung der Meſſe in Straß⸗ 
burg im Jahr 1529, bis zur Einführung 
des Interims 1550. 


Wr 


1. Nächſte Folgen der Abſchaffung des katholiſchen Got- 
tesdienſts, in Rückſicht auf die inneren Verhältniſſe 
der Stadt Straßburg zur katholiſchen Kirche. 


Mit frohlockender Freude ward der langerſehnte Schof- 
fenſchluß, welcher die Abſchaffung der Meſſe ausſprach, 
von der großen Mehrzahl der Bürger aufgenommen. 
Schon zum Voraus konnte man jedoch vermuthen, daß 
nicht Alle dieſe Freude theilen würden. Die alte Kirche 
hatte noch ihre Anhänger in der Stadt; bedeutender aber 
war die Zahl jener Schwärmer, denen man nie genug re⸗ 
formiren konnte und ohngeachtet der Ermahnungen zur 
Ruhe und Eintracht, mit welchen der Magiſtrat die Be⸗ 
kanntmachung jenes Schluſſes begleitete, ſuchten jene 
Leute doch auf mehrfache Art den Frieden zu ſtören. An 
verſchiednen Orten wurden nämlich, bald na Abſchaf⸗ 
fung der Meſſe, bei nächtlicher Weile, Drohbriefe ge⸗ 
* die Stadt und deren Obere angeſchlagen und die Ur⸗ 

cher war es kaum möglich herauszufinden, da zu derſelben 
Zeit Straßburg mit geflüchteten Fremdlingen überfüllt war 


und man bei Austheilung des Almoſens my eden ſtreng 
„ II. Band. 


2 Innere Verhaͤltniſſe der Stadt Straſburg 


auf das Glaubensbekenntniß des Empfängers ſah. Bei hat 
einigen jener Pasquillen hatte man, nicht ohne Grund, die 
Verdacht auf jene zahlreichen Sectirer geworfen, deren 
man ſchon mehrere, wegen ihres unruhigen Sinnes, hatte 
müſſen gefangen nehmen oder weiter gehen heißen; denn ide 
es war in etlichen jener Anſchlagzettel die Rede von 
„guten frommen Chriſten die man unter dem Schein des 

orts Gottes vertreibe “ u. ſ. w. 1) Zugleich kamen auch 
gedruckte Flugſchriften in Umlauf, welche der abtrün⸗ 
nigen Stadt göttliche und menſchliche Strafen verkün⸗ 
digten. Unter dieſen erregte beſonders ein in franzöſiſcher 
und deutſcher Sprache verfaßtes Gedicht 2) die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Raths, da es dem ketzeriſchen Straßburg 
den nahen Untergang weiſſagte, indem es drohend an 
die blutige Rache erinnerte, welche Anton von Lothrin⸗ 
gen im Bauernkrieg an den. Abgefallenen genommen 


1) Ohngefaͤhr 20 Verdaͤchtige wurden verhaftet und We 
forderte von ihnen Proben ihrer Handſchrift, die noch vor⸗ 
handen find, um letztere mit den Zugen der Anſchlagzettel zu 
vergleichen; man kam aber auf keine Spur. 

2) Der Verfaſſer hatte ſich Johannes Duleis aus Lothringen 


genannt. In dieſem Gedicht hieß es unter andern; 
Strasbourg, cite d' Empire 


Qui jadis a fleuri, 
Tu vas de pis en pire, 
Ce sont erreurs, hérésis et abus. 
Ne crains tu pas l'offense, 3 
Que à Jesus tu ſaiss, ð „u | 
Par la fause credence -/ ' EH oh 
Et sermons contrefaits ? — 
3 N'as tu plus souvenance 
ä Du bon duc des Lorrains . 
Qui, par 7 grand yaillance:, 

A rougi ses deux m 
Dedans le sang de tes frbres daun? 1 
Si ne prends autre chance, | Spares 
Il en viendra "grande | 3 etc, 


— 
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hatte Aller angewandten Mühe zum Trotz blieben aber 
die Thäter unentdeckt. 

Von weit gefährlicherer Art waren jedoch andre Pas⸗ 
quillen, ein Werk der boshafteſten Verliumdung, Seit 
idem April 1529 wurden nämlich häufig auf den Straßen 
und ſelbſt in Häuſern Zettel und Briefe gefunden, in 
denen mehrere der am eifrigſten der Reformation ergebe⸗ 
nen Rathsherrn, namentlich Egenolph Röder, Claus 
Kniebs, Martin Herlin, Daniel Mueg und auch einige 
Prediger beſchuldigt wurden, bei 800 Mann beſtellt zu 
haben, um alle nicht ganz evangeliſchen Bürger zu 
ermorden. In einem dieſer Briefe hieß es ſogar „die 
Herrn kennen den Verfaſſer wohl, denn er Al auch 
einer gut ihnen; ja ſie haben Einem wollen zwölf Gul⸗ 
den geben, daß er ihn todt ſchlage, damit ihr Plan 
geheim bleibe.“ In einem andern Zettel erbot ſich der⸗ 
ſelbe , wenn man ihm Sicherheit verſpreche, ſo wolle er 
auf die Pfalz kommen und da Alles beweiſen. Alle dieſe 
Briefe waren mit dem Namen Balthaſar Juſt unter⸗ 
zeichnet, aber wer der ſey, dies wußte niemand. Die an⸗ 
geſchuldigten Herrn verantworteten ſich vor der Schöffen⸗ ; 
verſammlung und erklärten jene Anklage für bos hafte 
Lügen, durch welche irgend ein geheimer Feind Miß. 
trauen gegen die Häupter des Magiſtrats, den Anfang 
verderblicher Zwietracht, unter der Bürgerſchaft zu ver⸗ 
breiten ſuchte zie drangen darauf, daß der Rath jedem, 
det von der Beſchuldigung oder vom Kläger etwas wüßte 
und Beweiſe bringen könnte, völlige Sicherheit ver⸗ 
ſpreche und einen Tag anſetze, wo man ihn auf der 
Pfalz hören wolle. Aber zu der beſtimmten Zeit kam 
niemand, vielmehr wurden in derſelben Nacht neue Briefe 
gefund en) welche in den unſauberſten, pöbelhafteſten 

Goren die aur oe des Magiſtyats verhöhnten. 


1 0 man dem Unhold auf die Spur, als er 


y ict war einen Brief abnlichen halts in das 
üenhaus auf dem Schießrain zu werfen. Es war 


it * * —__ww_ 


4 Innere Verhaltniſſe der Stadt Straßburg 


Georg Frey, der 161ährige Sohn eines Rahmen⸗ 
machers im Thomaloch, Er bekannte Alles; allein obgleich 
er hart gedäumelt wurde, ſo beſtand er doch darauf, daß 


er keine Mit{uldiae habe. Als man ihn fragte, warum 


er denn die guten alten Herrn ſo {wer verlaͤumdet 
habe, antwortete er, fie hatten ihm nie etwas zu Leid 
gethan, nur das habe ihn geärgert, daß ſie ſo gut evan⸗ 
geliſch ſeyen. Am agſten Mai wurde Frey enthauptet 
und dann geviertheilt. ) 

Wichtiger jedoch als dieſe Verunglimpfungen waren 
die Folgen der Aufhebung der Meſſe, in Beziehung auf 
das Schickſal der Stiftskirche und der Kloſter der 
Stadk. Die in geringer Zahl anweſenden Mitglieder des 
Domcapitels erklärten den Abgeordneten des Raths, 
welche ihnen den Schöffenſchluß vom zoſten Hornung 
1529 anzeigten, fie müßten, bevor ſie in das Begehren 
um Abſtellung der Meſſe willigten / bei einer ſo wichtigen 


Sache zuerſt die Erlaubniß des Biſchofs haben und 


dann mit allen Domkapiteln der ganzen Christenheit dar⸗ 
über Rückſprache nehmen. Als ihnen aber die Abgeord⸗ 
neten erwiederten, daß jetzt nicht Zeit zu ſo langen Un⸗ 
terhandlungen ſey, baren die Domcapitularen, man 
möge ſie wenigſtens noch acht Tage die Meſſe halten 
laſſen; als aber auch dies abgeſchlagen wurde, unter⸗ 
warfen ſie ſich. Die übrigen Geiſtlichen des Münſters, 
die Deputaten des Hohen Chors, ) gaben ebenfalls der 
dringenden Nothwendigkeit nach. In den andern Stifts⸗ 
kirchen fand die Einſtellung der Meſſe weniger Wider⸗ 
ſpruch, da man die Suiftsherrn zugleich wreck wool 


; 1 ow Men 100 
3) Kogmann U a. wa” cn, „01 
4) So bieß man die nicht adelichen Ehorherrn in Minſter, 
welche zwar nicht hb und Stimme im Capitel hatten, aber 
ein beſondres-Colleg bildeten, das Hohe Chor genannt 
den Titel Magiſter hrtett, und ſich mehr den Py to 
Verrichtungen widmeten. Herrmann , Notices bur Str: 
II. p. 281. Inge 


zur katholiſchen Kirche. 5 
daß ihnen ihre Einkünfte ſo wohl als die Verwaltung der 
Stiftsgüter unangetaſtet bleiben ſollten. Auch ließen ſie ſich 
bereit finden mit den Predigern wegen der neuen Ein⸗ 
richtung des Gottesdienſtes zu unterhandeln. Nur wenige 
altglaubige Stiftsherrn befanden ſich damals noch in 
der Stadt; Furcht hatte ſchon früher Viele aus ihren 
Capiteln entfernt und leicht mag es ſeyn, daß ſie noch 
Aergeres von den Ketzern erwartet hatten, als die bloße 
Einſtellung der Meſſe. Zwar kamen mehrere Stiftsherrn, 
unter welchen auch einige aus dem Stand der Reichs⸗ 
grafen waren, auf dem am 15ten März 152 9 zu Speier 
eröffneten Reichstag, mit einer Klages) gegen den ſtraß⸗ 
burgiſchen Magiſtrat ein, der ihnen verbiete den Gottes- 
dienſt nach alter Weiſe zu halten; allein das kluge 
Benehmen der auf dem Reichstag anweſenden ſtraßbur⸗ 
giſchen Geſandten und die Verwendung des der Stadt 
treu ergebnen Grafen Wilhelm von Fürſtenberg, ver⸗ 
eitelten dieſen Schritt um ſo leichter, da bald Gegen⸗ 
ſtände von allgemeinerm Intereſſe die Aufmerkſamkeit 
der Reichsſtände in Anſpruch nahmen. 

In den 7 Pfarrkirchen) der Stadt wurde nun der 
Gottesdienſt bloß noch nach evangeliſcher Weiſe gehalten. 
Er wird folgendermaßen geſchildert: »Der Sonntag 
wird mit gemeinſchaftlichem deutſchem Geſang, mit der 
Predigt worin die Zuhörer zur Furcht Gottes und zur 
Liebe ermuntert werden, mit Gebet für kaiſerl. Majeſtät 


5) S. den Brief Jacob Sturms vom 3oſten Maͤrz 1529 in 
Jungs Beitragen zur Geſch, der Ref. 1. Aktenſtuͤcke N. XV. 

6) S. Theil I. p. 39. Die St. Martinskirche am Fiſchmarkt 
war ſchon fruͤher geſchloſſen worden, weil die Domherrn ſich 
beklagt hatten, daß ſie zwei Pfarrer, zu St. Lorenz und zu 
St. Martin, erhalten muͤßten und im Jahr 1529 brach man 
fie ganz ab. Die Kirche St. Andreä, welche den Edlen von 
Rathſamhauſen gehoͤrte und da ſtand wo ſpäter das Franeis⸗ 
kanerkloſter erbaut wurde, war bald nach den Tregerſchen Be. 
wegungen ebenfalls geſchloſſen worden, da der Geiſtliche dieſer 
Kirche Tregers Parthei ergriffen hatte. 


6 Innere Verhaͤltniſſe der Stadt Straßburg 


nd alle Obrigkeit und mit dem Nachtmahle Jeſu ge⸗ 
e „wobei die Gemeinde fleißig erinnert wird, daß 
die Chriſten dabei nicht mit Brod und Wein allein, 


ſondern mit dem Leib und Blut des Herrn ſelbſt geſpeiſet 


werden. „Auch enthalten ſich die Prediger ſelber und 
ziehen das Volk zurück, von allen fürwitzigen Fragen 
und Disputiren, ſo des heil. Sacraments halb von 
Vielen nit ohn Aergerniß getrieben werden und halten 
{ich allein an das, ſo zur wahren Beſſerung und Meh⸗ 
rung der Frumkeit dienet und fürderlich iſt.« Zur Veſper⸗ 
zeit werden von der Gemeinde Pſalmen geſungen, Lehr 
und Ermahnung ſammt Gebet gehalten und beſonders das 
junge Volk unterrichtet. An den Werktagen hat man in 
den Pfarrkirchen Morgens ein Gebet; aber in dem Mün⸗ 
ſter „der fürnemen Kirch“ (d. h. Hauptkirche), zur Zeit 
da ſonſt die Meſſe geleſen wurde, iſt eine Predigt nebſt 
Geſang und Gebet; desgleichen auch zur Veſperzeit.«7) 

Obgleich die Meſſe abgeſchafft war, ſo befanden ſich 
doch, hauptſächlich in den Stiftskirchen, noch manche 
Ueberreſte des alten Cultus, welche man aus Schonung 
gegen die Schwächern und gegen die widerſtrebenden 
Stiftsgeiſtlichen bisher noch geduldet hatte. Anfangs 
waren nämlich blos diejenigen Bilder entfernt worden, 
mit denen bisher der meiſte Mißbrauch Statt gehabt. 
Faſt überall ſtanden noch die alten, den Heiligen ge⸗ 
weihten Altäre und Manche aus dem Volk zeigten immer 
noch eine abergläubiſche Anhänglichkeit an jene Bilder. 
Ganz folgerichtig mochte es darum ſcheinen, daß, da 
man einmal den letzten Schritt aus der römiſchen Kirche 
durch die Abſchaffung d der Meſſe gewagt hatte man auch 


7) Aus der MS. Verantwortung welche von den traßburger 
Geſandten auf dem Reichstag zu Augsburg 1530 dem Kaiſer 
übergeben wurde. Jac. Sturm ſcheint der Verfaſſer zu ſeyn, 
doch finden ſich an dem Concept, welches ich vor mir habe, 
— Randbemerkungen und Verbeſſerungen yon . 

and. 


— 


zur katholiſchen Kirche. 7 


Alles was in den Kirchen dem alten Stand der Dinge 
noch angehörte, aus denſelben wegſchaffen müſſe, um 
dem Aberglauben keinen Vorſchub zu thun und um Nie⸗ 
manden Anlaß zu Aergerniß zu geben. Wenige Tage 
nach Abſchaffung der Meſſe, hatte daher Theobald 
Schwarz, nebſt ſeinem Diakonus und einigen aus der 
Gemeinde, in ſeiner Pfarrkirche zum Alten St. Peter 
die Heiligenaltäre und Bilder weggeräumt und die mit 
Heiligengeſchichten bemalten innern Wände der Kirche 
mit Steinfarbe übertünchen laſſen ?); allein der Rath 
verwies ihm ernſtlich ſein eigenmichtiges Thun und ließ 
auf allen Zünften bekannt machen, daß keiner ſich „eig⸗ 
nen Gewalts unterſtehe, Bilder oder Altäre abzubrechen, 
ſondern EE. Raths Beſcheid abwarte.“ Demohngeachtet 
hätte vielleicht der Rath auch jetzt noch nicht alle Bilder 
wegräumen laſſen, wenn nicht höchſt wahrſcheinlich folgen- 
der Umſtand ihn bewogen hätte, jene Nachſicht bei Seite 
zu ſetzen. Dieſer Umſtand war das Schutzbünd niß welches 
Straßburg im Jänner 1530 mit den ſchweizeriſchen Städ⸗ 
ten Baſel, Bern und Zürich abſchloß. Es iſt nämlich leicht 
ſich vorzuſtellen daß die ſchweizeriſchen Abgeordneten, 
welche der Unterhandlungen wegen nach Straßburg kamen, 
nicht wenig über die in den ſtraßburgiſchen Kirchen noch 
vorhandenen Bilder und Heiligenaltäre ſtutzten?), da man 


—B — 


8) Ein andermal klagte Valentin Frey, Caplan an der St. 
Veltenscapelle in der Judengaſſe, daß die welche die Nacht⸗ 
wache halten ſollten, an dem Bild St. Veltens welches an 
einem Erker des St. Valentin⸗Hofs ſtand, Muthwillen deut 


und es mit ihren Waffen herabgeſtoßen. 


9) Wenigſtens erklart und entſchuldigt Erasmus auf dieſe 
Weiſe das Benehmen der Straßburger in ſeiner Ep. Apolo- 
getica ad versus Arg. 1530: Fateor, ſagt er, in nulla civitate 
rem moderatius gestam quam Argentorati, nam imagines non 
videbantur abjecturi nisi ſœderis legibus coacti und an einer ants 
dern Stelle: in foedus quod aliquot civitates inter se coiverunt , 
non zunt recepti Argentinenses nisi profligatis imaginibus, 


* 
= 
* 
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in ihrem Vaterland ſchon längſt dieſelben vertilgt hatte; 
um nun allen Argwohn zu vermeiden und den Bund 
feſter zu knüpfen, beſchloſſen Rath und XXI auf Valen⸗ 
tini (14ten Hornung) 1530: Heiligenaltäre, Crueiſixe, 
Statuen und Gemälde aus den Kirchen zu entfernen; 
wer ein Eigenthumsrecht auf eines derſelben habe, ſollte 
es zu ſich nehmen; Rathsherrn wurden verordnet, welche 
bei der Wegräumung die Aufſicht führten. Die innern 
Wände ſämmtlicher Kirchen wurden übertüncht. Weil 
aber der Rath befürchtete, es möchten manche Bürger 
an dem völligen Hinwegthun aller Bilder Anſtoß neh⸗ 
men, beauftragte er die Prediger, in einer gedruckten 
Schrift das Vorhaben des Raths als ſchriftgemäß und 
chriſtlich zu erweiſen; dies geſchah am 6ten März dieſes 
Jahrs in einer, wahrſcheinlich von Butzer verfaßten und 
| im Namen aller Kirchendiener zu Straßburg erſchiene⸗ 
bl nen Druckſchrift: Das einigerley Bild bey den 
Mill Gotgliubigen an orten da ſie verehrt, nit 

| 

0 

' 


2 mögen geduldet werden, helle anzeig aus 
N göttlicher Schrift u. ſ. w., 10) worin auf hiſtoriſchem 
{i} Weg der ſpate Urſprung der Heiligenverehrung griind- 


1 lich dargethan und gezeigt wird, daß die heilige Schrift 
I und die erſten Lehrer der Kirche ſich dagegen ausſprechen, 


— ll daß erſt in der Mitte des sten Jahrhunderts, beſonders 
0 durch Paulinus, Biſchof zu Nola, die Bilder in die 
100 Kirchen eingeführt und dann durch die Päbſte, aus Neid 
00 und Trotz gegen die griechiſchen Kaiſer, welche dieſelben 
I verwarfen, recht in Anſehn gebracht wurden; hieraus 
HY ſchließt dann der Verfaſſer auf ihre Unzuläſſigkeit bei 
©! i den Chriſten die ſich zu dem reinen Evangelium be- 


10) 12 Blitter in 4. Bedrotus uͤberſetzte dieſe Schrift ins 
Lateiniſche: Non esse ſerendas in templis Christianorum ima 


gines et statuas coli solitas etc. Arg. 1530, 4. Eine andre Vers 
theidigung dieſer Wegnahme aller Bilder findet man in der 
Tetrapolitana und deren Apologie Art. 22, 
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dienſt in der Stiftskirche, die zugleich die Pfarrkirche 
der Schiffleute war, beſorgen mußten. Die Aebtiſſinnen 
nun widerſetzten ſich hartnäckig jedem Verbeſſerungsvor⸗ 
ſchlag, den der Magiſtrat ihnen vorlegte. Zwar predigte 
ſeit dem Jahr 1525 Anton Engelbrecht in der Stifts⸗ 
kirche nach evangeliſchen Grundſätzen und das Capitel 
beurlaubte ihn nicht, vielleicht aus Furcht vor den 
Pfarrkindern, welche dringend um einen evangeliſchen 
Prediger angehalten hatten, verſagte ihm aber auch alle 
Pfarreintünfte ſo daß der Rath ihm eine zeitlang aus 
den Gefällen der Elenden Herberg ſeine Gebühr reichen 
mußte, endlich aber den Zehnden in der Ruprechtsau, 
der dem Stift gehörte, zu dieſem Behuf in Beſchlag 
nahm. So viel erlangte jedoch der Rath nach vielen 
fruchtloſen Unterhandlungen, daß man verſprach ſo 
bald eine Stiftsherrnpfriinde erledigt würde, fie auf einen 
Pfarrer zu verwenden. Unterdeſſen wurde Engelbrecht, 
ein Mann von zweideutigem Character, ſeiner Pfarr⸗ 
ſtelle vom Rath ledig erklärt 20), die Pfarrkirche zu 
St. Stephan wurde geſchloſſen 21) und die Gemeinde in 
die Kirche des Wilhelmerkloſters verlegt. Der Helfer 
Zells, Caspar Steinbach von Rothweil, hielt am 
Sonntag vor Lichtmeß 1534 die erſte evangeliſche Pre- 
digt in dieſer Kirche; ihm folgte als ordentlicher Pfar⸗ 
rer zu St. Wilhelm, der redliche Johannes Lenglin 
von Ravensburg, der eine Zeit lang auch Butzers Se⸗ 
eretär war. | 
Ohngeachtet des Widerſtrebens der ſtreng katholiſchen 


— 


20) Rathsprotocoll 27ſten Jan. 1534. | 

21) Specklin giebt als Urſache des Schließens die Wall- 
fahrten an, welche noch immer von aberglaͤubiſchen Landleuten 
geſchahen, die von den daſelbſt aufbewahrten Reliquien der h. 
Attala Wunder erwarteten. S. auch Joh. Hubers chriſtliche 
Dank- und Denk predigt bei gluͤcklich vollbrachter Erweiterung 
der Kirche St. Wilhelm, Straßb. 1657. 4. p. 34 und 58, 
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Aebtiſſin, Anna von Schellenberg, hatte der Rath dennoch 
bald nach Abſchaffung der Meſſe mehrere Verbeſſerungen 
in dem Stift durchgeſetzt. Beſonders beſchwerte ſich die 
gnädige Frau daß der Rath, wie in andern Kloſtern 
ſo auch hier, Vögte verordnet, daß er hatte inventiren 
laſſen und daß der Schaffner ihm hatte Rechnung ſtellen 
müſſen. In ihrem Anliegen wandte ſie ſich an das Dom- |! 
kapitel und an den Biſchof, welcher die Stadt deswegen, 
als des Landfriedensbruchs ſchuldig, bei dem Kammer⸗ 
gericht verklagte und ein ſcharfes Mandat wider dieſelbe. 
erlangte. Allein der Rath beharrte auf ſeinem Fürnehmen 
und ſandte alle mit dem Biſchof deshalb gewechſelte Schrif- 
ten, ſammt einer ausführlichen Rechtfertigung 22) an den 
Churfurſten von Sachſen, das Oberhaupt des Schmal⸗ 
kaldiſchen Bundes, worin er erklärte, daß der Biſchof 
nie eine Art weltlicher Herrſchaft oder ein Schirmrecht 
(Kaſtenvogtei) über das Stift geübt habe, daß die 
Aebtiſſinnen von jeher der Stadt den Bürgereid gelei⸗ 
ſtet, daß die Reformation welche der Rath von der 
Aebtiſſin begehre blos darin beſtehe, daß ſie „da ſie noch 
ein jung frech Weib ſey“ in wichtigen Dingen nie ohne 
Wiſſen und Willen des Capitels handle, wie auch die 
Statuten des Stifts gebieten, daß ſie endlich in dem 
Stift wieder chriſtliche Zucht einführe und die Refor- 
mation in dem zum Stift gehörigen Städtchen Wan⸗ 
gen 23) nicht hindere. Die ſchmalkaldiſchen Bundsge⸗ 
noſſen nahmen dieſe Angelegenheit der Stadt, als die 
Religion betreffend, in Schutz und erklärten, daß ſie ſich 
deswegen in keine Rechtfertigung vor dem Kammerge⸗ 
richt einlaſſen, ſondern ſich auf den Nürnbergiſchen 


— 


EL 


22 Dat. 23ften Juni 1540, MS. | 
23) Der Kaiſer Lothar hatte es im Jahr $45 dem Stift 
geſchenkt; die Einwohner von Wangen waren alſo der Stadt 


Straßburg Burgers Burger, d. h. ihre mittelbaren Un⸗ 
terthanen. 
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Vertrag berufen würden; ſollte aber der Stadt vom 
Kammergericht etwas Beſchwerliches begegnen, ſo woll⸗ 
ten ſie dieſelbe nicht verlaſſen, 4) 

Unterdeſſen war die Aebtiſſin Anna von Schellenberg 


mit Tod abgegangen (1539) und der Magiſtrat eröffnete 


dem Capitel „da ihm von Amtswegen gebühre, in ſeiner 
Stadt, das Arge ſo viel möglich abzuſchaffen und das Gute 
zu fördern, da er ferner, durch einen Brief Kaiſer Fried⸗ 
richs III, nebſt dem Domcapitel dazu ermächtigt ſey, 
ſo werde er das ärgerliche Haushalten im Stift nicht 
länger dulden, ſondern verlange, daß das Capitel eine 
ſolche Aebtiſſin wähle, die eines ordentlichen Weſens 
ſey, chriſtlich haushalte und die auch dem Rath ſowohl 
als der von ihm angenommenen und hier gepredigten 
Lehre, nicht zuwider ſey.“ Damit die Wahl deſto ordent⸗ 
licher (-uffrechter ©) von Statten gehe, ſollten Abge⸗ 
ordnete des Raths neben denen des Hochſtifts und des 
Biſchofs bei der Wahl zugegen ſeyn und zuhören; aber 
dies wollten die Biſchöflichen durchaus nicht zugeben. Die 
Abgeordneten des Raths zogen ſich daher des Friedens we⸗ 
gen zurück, nachdem man ſie damit vertröſtet hatte, daß 
man ihrem Anhalten ein Genüge leiſten würde. Adel⸗ 
heid von Andlau wurde erwählt „ dieweil fie ſich 
bisher etwas ſtiller und züchtiger als die andern Stifts⸗ 
frauen gehalten“ und weil ſie noch bei Lebzeiten der 
alten Aebtiſſin oft den Wunſch geäußert hatte, daß das 
Stift wieder in ſein altes Weſen gebracht werde; auch 
ſchien ſie der evangeliſchen Religion nicht zuwider zu 
ſeyn. Allein bald nach ihrer Wahl ſtattete ſie dem Biſchof 
zu Zabern einen Beſuch ab und von dieſer Zeit an zeigte 
ſie ganz andre Geſinnungen. Sie weigerte ſich das Bür⸗ 

Amecheh wie 1 F N oh anzunehmen, einen 


1 


24) Dieſen Vesta berichten die beiden zu Schmalkalden 
anweſenden ſtraßb. Geſandten Jacob Sturm und Batt von 
Dunzenheim in einem Schreiben an den Rath. 1540; MS. 
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heilſamen Vorſchlag des Raths zu Wiederherſtellung der 


Zucht im Stift wies ſie fortwährend zurück, den Stifts⸗ 
unterthanen zu Wangen drang ſie einen laſterhaften ka⸗ 
tholiſchen Prieſter auf und weigerte {|< einen ſtraßbur⸗ 
giſchen Bürger, wie doch bis dahin ſtets geſchehen war, 
als Obervogt dahin zu ſenden. Dieſe Dame reiste ferner 
an mehrern Orten umher um Schutz gegen die Stadt 
werbend, kam ſogar in eigner Perſon auf den Reichstag 
zu Speier (1544) zum Kaiſer, von dem ſie aber blos 
leere Verſprechungen erhielt und unterließ überhaupt 
nichts um der Stadt Feinde zu erwecken. Aber bald 
nachdem ſie nach Straßburg zurückgekehrt war, änderte 
ſich plötzlich Alles. Am 24 ſten December 1544 wurde ie 
nämlich in ſchändlichem Umgang mit einem Buchdrucker⸗ 
geſellen, Ludwig Volz, ergriffen; Verdacht hatte man 
längſt auf ſie geworfen. Der Magiſtrat ließ beide an⸗ 
halten; die Aebtiſſin wurde in ihrem Kloſter verwahrt 
und hier erbot fie ſich in einem Schreiben 5) „die⸗ 
weil ſie aus weiblicher Blödigkeit ſich vergeſſen und 
zu Fall kommen, auch deshalben von Obrigkeitswegen 
in Gelübd verfaßt (d. h. angehalten) und von deren 
Dienern verwahrt werde,“ auf ihre Abtei, gegen eine 
jährliche Penſion, Verzicht zu leiſten. Sie ſtellte auch 
wirklich ihren Reſignationsbrief am 6ten Jänner 1545 
in beſter Form aus, heirathete dann ihren Buhlen und 
Margaretha von Landsperg wurde am 213ten 
Jänner als die erſte evangeliſche Aebtiſſin des Stifts 
erwählt. Dieſe führte nun die Kirchenverbeſſerung in 
ihrem Stift und deſſen Beſitzungen ein, nahm die Re⸗ 
formationsformel an, welche der Rath ſchon vor fünf 
Jahren dem Capitel hatte vorlegen laſſen und verpflich⸗ 
tete ſich mit ihrer Kloſtergemeinde und den Mädchen, 
deren Erziehung in dem Stift beſorgt wurde, dem ſonn⸗ 
täglichen Gottesdienſt der Pfarrkirche zu St. Wilhelm 


25) Dat. Weihnachten 1544. MS. 


e 


Schrift vorleſen und erklaͤren. So verfügt die Reformationse 


Pfarrſtellen zu Wangen, Belheim, Bofsheim / Ergersbeim 
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beizuwohnen “) und Letztere in die dortige Kinderlehre 
| zu ſchicken. Auch mußte fie verſprechen, keine wich- 
tige Geſchäfte, als Käufe, Einſetzung des Oberſchult⸗ 
heißen zu Wangen, Beſetzung erledigter Pfarrſtellen in 
den Dörfern wo dem Stift dieſe Beſetzung zugehörte 27) 
u. ſ. w. ohne Einwilligung des Capitels vorzunehmen. 
Die Hälfte der Stiftsherrn, zu denen der jeweilige 
Pfarrer zu St. Wilhelm und deſſen Diaconus, zuweilen 
auch der Pfarrer der Ruprechtsau gehörte, war ſeit 
1534 evangeliſh und dies hatte die Reformation des 
Stifts erleichtert; ſeit 1556 war es ganz evangeliſch. 
Weit leichter gieng die Umſchaffung der übrigen Gottes⸗ 
| hauſer und Klö ſter von Statten, da hier der Biſchof we⸗ 
niger Gelegenheit fand ſich einzumiſchen. Die Bande zwi⸗ 
ſchen ihm und den Klöſtern waren, durch die Anmaßungen 
der Päbſte, ſehr locker geworden und überdieß hatte die 
Stadt auf mehrere derſelben ein unbeſtrittenes Recht. Die 
meiſten waren nämlich entweder durch die Buͤrger ſelbſt 
geſtiftet, oder doch von ihnen begabt worden, auch hatte 
der Rath ſtets eine gewiſſe Aufſicht über dieſelben geführt; 
endlich waren ſie von ihren bisherigen Bewohnern frei⸗ 
willig und durch geſetzmäßige Verträge dem Rath überlaſ⸗ 
ſen worden, als der größte Theil dieſer Kloſtergemeinden 
ſich zerſtreute oder gegen einen Jahrgehalt auf die Rechte 
an die Kloſtereinkünfte Verzicht leiſtete. So bekam der Ma⸗ 
giſtrat dieſe Klöſter in ſeine Gewalt, benutzte die Gebäude 
und Güter derſelben zu woplthirigen und gemeinnupigen 


he * N — * „ 


n 50 "Anſerdini follten die Stiftsfrauen mit ihren dalingen 
jeden Morgen und Abend in dem Chor ihrer Stiftskirche ſich 
verſammeln zum gemeinſchaftlichen deutſchen Gebet und Ge⸗ 
ſang; ein Canonieus ſollte dabei einen Abſchnitt aus der heil. 


formel, Ms. 
27) Das Stift Ste Stephan beſaß das Collationsrecht d 


Nunnenpepyer, Mackenheim u. a, 
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Entzwecken und ihr Beſitz wurde ihm weiter auch nicht 
ſtreitig gemacht. Bei mehrern Gelegenheiten, wie auf dem 
Reichstag zu Speyer 1529 und auf dem zu Augsburg 1530, 
erklärte er ſich amtlich folgendermaaßen darüber: „Als 
in etlichen Klöſtern niemand bleiben wollen, haben ſie an 
EE, Rath ſupplicirt, ſolliche Klöſter, die dann erſtmals 
von einer Stadt Straßburg geſtift, auch von Anfang 
ihrer Stiftung bisher in EE, Raths und der verordneten 
Pfleger Verwaltung geſtanden, von ihnen aufzunehmen 
und ſie ihr Lebenlang zu verſorgen, hat EE. Rath, damit 
die Güter nit ander Weg unnützlich verſchwendt werden, 

ſollichs nit abzuſchlagen wiſſen, ſondern die alſo ange⸗ 
nommen. Und damit ſollich Güter, nach der Geber und 
Stifter letztem Willen, zu der Ehr und nach dem Willen 
Gottes verwendt würden, nichts davon eingenommen oder 
in beſondern Nutz der Stadt verwenden wollen, ſondern 
die Nutzung bemeldter Klöſter zu Unterhaltung der armen 
Kranken und Nothdürftigen in dem Spital, Waiſenhaus, 
Blatterhaus und des Gemeinen ⸗Almoſens, ſo vor kurzen 
Jahren hie ufgericht worden, aus welchem den Haus⸗ 
Armen ihr Nothdurft gereicht, damit ſie nit uff der Gaß 
und vor den Kirchen mit Froſt und anderm Uugemuch 
verdürben, verordnet und zugeſtellet, « 28) vr 

Noch im Oktober 1529 reichte der Ausſchuß des Raths, 
der mit der Verwaltung der eingegangenen Kloſtergüter 
beauftragt war — man nannte ihn die Kloſterherrn — 
einen Vorſchlag ein, den der Rath auch alſobald geneh⸗ 
migte 29) und deſſen Hauptinhalt folgender war: Die der 
Stadt bis dahin übergebenen Klöſter ſollten „mit ihrem 
Platz, Zirck und Begriff (d. h. mit ihren Gebäuden und 
dem Boden worauf ſie ſtehen) zur Verfügung des Raths 
bleiben; ' mit deren Einkünften dagegen ſollte es alſo 


28) Verantwortung- auf dem. Reichstag zu augsburg 1530 
geſchehn, .MS. 
| 29) Dieſer Rathsbeſchluſ iſ ven roten Octoher, 1803. 105 
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gehalten werden: Die Einkünfte des Dominikaner⸗Non⸗ 
nenkloſters St. Marx) ſollen dem Gemeinen Almoſen 
zufallen, „weil die Armen viel nothwendig, und klein 
Einkommens haben und zudem Korn, Mehlkaſten und 
Pfiſterey (Bäckerey) bedürfen. Die Güter der beiden Klö⸗ 
ſter St. Clara auf dem Roßmarkt und auf dem 
Wörth s) wurden ebenfalls wohlthätigen Anſtalten über⸗ 
geben; das Waiſenhaus bekam die Zinſen und Gülten des 
letztern; die des erſtern, welches etwas mehr denn andere 
begabt war, und auch aus dem Spital Fruchtzinſe bezog, 
erhielt der Spital. Dem Blatterhaus ſollten die Güter 
des Kloſters St. Catharina 32) und der abgebrochnen 
St. Martinskirche gehören. Die Zinſe des ebenfalls 
abgebrochnen Baarfüßerkloſters aber „welches an⸗ 
fangs zu einer Schulen fund irt, auch etwas mehr denn 
andre Kloſter formirt © ſoll man der Schule laſſen. Dieſe 
Uebergabe der Kloſtereinkünfte geſchah jedoch ſtets unter 
der ausdrücklichen Bedingung daß die einbedungenen Ge⸗ 
halte der ausgetretenen Kloſterleute regelmäßig bezahlt 
würden. Dieſem Beiſpiel folgten bald die Carmeliter 


30) Das Kloſtergebiude wurde eine Zeit lang als Hoſpital, 
dann als Magazin benutzt. Im Jahr 1686 wurde es dem Jo⸗ 
hanniterorden uͤbergeben. Die Kirche iſt jetzt die katholiſche 
Pfarrkirche St. Johann. 

31) Die Nonnen beider Kloͤſter hatten {hon im Jahr 1528 
dem Rath die Schlüſſel derſelben übergeben. — Die Gebäude 
von St. Clara auf dem Roßmarkt wurden 1845 zum Zeug⸗ 
baus beſtimmt und von dem Zeugmeiſter Sebald Buͤheler, 
dem Vater des mehrerwaͤhnten Chroniſten, dazu eingerichtet. 
St. Clark auf dem Worth (bei der Koͤnigsbruͤcke, hinter St. 
Stephan) war ſchon 1525 abgebrochen worden, | 

32) Das Kloſtergebaͤude diente eine Zeit lang als Holzma⸗ 
gazin und wurde 1534 vom Magiſtrat zum Waiſenhaus be⸗ 
ſtimmt; zuvor waren die Waiſen „in dem großen Haus in 
der Utengaſſe (Magdalenengaſſe) beim Thorlin gegen dem Klo. 
ſter zun (d. h. zu den) Reuern (St. Magdalenenkloſter) uber.“ 
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und die Auguſtiner ss) welche dem Rath ihre Klöſter 
und deren Güter gegen jährliche Penſionen zuſtellten und 
dieſe wurden dem Blatterhaus und der Elenden Herberge 
übergeben. Im Jahr 1531 (15. März) traten auch die 
fünf Mönche, welche noch allein den Convent der Do⸗ 
minikaner in Straßburg ausmachten und ihren Prior 


= a = © =— ,»w 


Nikolaus von Bladolsheim(Blasheim) verjagt hatten,) 


ihr Kloſter, deſſen Schulhaus, nebſt einigen Zinſen,  Hatt- 
ſern und Gülten an das Gut⸗Leuthaus ab, (d. h. an den für 
die Ausſätzigen oder Sonderſiechen beſtimmten Spital bei 
der rothen Kirche, vor dem Steinſtraßerthor.) Da man 
aber das weitläufige Gebäude hiezu nicht brauchte, weil 
jene Krankheit in unſern Gegenden ſeltener zu werden an⸗ 
ſieng, ſo wurde es im Jahr 1538 der Schule überlaſſen, 
die beträchtlichen Einkünfte aber wurden unter die milden 
Anſtalten der Stadt vertheilt, Schon früher?) wollten 
auch die Wilhelmiter ihr Kloſter und deſſen Gefälle 


dem Rath übergeben, da aber ihr Prior Johannes Rixin⸗ 


ger {ich noch widerſetzte, ſo geſchah die förmliche Ueber- 
gabe erſt im Jahr 1533. Die Mönche erhielten jährliche 


33) Das Auguſtinerkloſter in der Weißthurnſtraße wurde 1530 
fuͤr das Local der Elenden Herberge beſtimmt; das Carmeliter- 
kloſter, wo jetzt die Pfarrkirche St. Ludwig ſteht, wurde theils 
zu Wohnungen eingerichtet, theils diente es als Magazin. 

34) Bericht der ſtraßb, Geſandten auf dem Reichstag zu Augs⸗ 
burg 1530 an den Rath bei F. W. Edel, die Neue Kirche 
in Straßburg. Straßb. 1825. 8, p. 87, vergl. p. 24. 

35) Ludwig Diethmar, Prior der Wilhelmiten legte bereits 
im Jahr 1524 ſeine Kutte ab und gab ſein Priorat auf, Der 
uneigennuͤtzige Mann wollte den Gehalt, den man ihm hierauf 
anwies nicht in Muͤſſiggang genießen; er verſah dafuͤr die 
Pfarrei zu El, wo das Wilhelmitenkloſter die Patronatsrechte 
beſaß. Im Jahr 1540 gab er dieſes Amt, Alters und Bloͤdig⸗ 
keits halhen, ab. Dies erhellt aus einem MS. Brief Diethmars 


als Pfarrer. 


an den ſtraßb. Magiſtrat vom Jahr 1540. Ihm folgte Rixinger 
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Gehalte und zogen aus, nur dem Prior war noch verſtatte® 
bis an ſeines Lebens Ende im Kloſter wohnen zu bleiben. 
Die Einkünfte erhielt die Elenden⸗Herberge, 35) die Kirche 
aber wurde der St. Stephansgemeinde und die übrigen 
Gebäude bald nachher der Verwaltung des Schulweſens 


übergeben. 
So waren nun die meiſten Klöſter der Städte ſäcula⸗ 


riſirt. Außer den ſchon erwähnten Stiftskirchen, blie- 


ben dagegen die geiſtlichen Ritterhäuſer von St. Jo- 
hann und das deutſche Haus noch in ihrer alten 
Form, weil deren Bewohner ſich feierlich verpflichteten, 
ſich ſtille zu halten und nichts Feindliches gegen die Stadt 
vorzunehmen. Auch die Carthauſe beſtand noch, den 
öffentlichen Gottesdienſt abgerechnet, in ihrer frühern Ge- 
ſtalt fort, außer daß der Rath die Mönche unter ſeinen 
Schutz nahm, die wichtigern Urkunden und Schen⸗ 
kungsakten ſelber verwahrte und daß die Güter des Klo- 


ſters durch von dem Rath verordnete Pfleger verwaltet 


| 


wurden; ) der Prior wurde vom Rath ernannt und 
mußte demſelben jährlich Rechnung ablegen. Die Mön⸗ 
che ſtanden völlig unter der Herrſchaft des Raths und 
weder dem Prior der großen Carthauſe bei Grenoble, 
der bisher die Oberaufſicht gehabt, noch dem Provinzial 


des Ordens, wurde von jetzt an eine Viſitation im Klo⸗ 
ſter geſtattet. Eben ſo blieben auch die drei Nonnen⸗ 


klöſter St. Margarethä, St. Nikolai in undis 


und St. Magdalena (Reuerinnenkloſter) unverändert, 
weil deren Bewohnerinnen ſich bisher durch ihr ſittliches 


Betragen vor andern ausgezeichnet hatten und weil man 


ſie nicht wider ihren Willen austreiben wollte; man 


— 


— — — 


36) Der Biſchof Erasmus Pine Wt ſich jedoch im J. 1843 
derjenigen Guͤter des Kloſters, die in ſeinem Gebiet lagen. 


37) Schon Donnerſtags nach Margaretha 1525 hatten die 


durch Bauernkrieg geaͤngſtigten Mönche ſich und ihre Guͤter 
dem Schutz des Magiſtrats übergeben. 


II. Band 2 
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hoffte ihnen durch weitern Unterricht bald ihre Klöſter 
zu verleiden. Für jedes dieſer Klöſter wurde deswegen 
ein evangeliſcher Prediger beſtellt, welchem aufgetragen 
ward die Kloſterfrauen durch Religionsvorträge zu be⸗ 
lehren. Allein wie ungenügend dieſe Maaßregel war, 
beweist ihr geringer Erfolg. Schon die ſchiefe Stellung 
eines ſolchen Predigers zu ſeiner altglaubigen Kloſter- 
gemeinde, die in ihm nichts als einen Ketzer und Ver- 
führer und in dem Zwang die evangeliſche Predigt zu 
hören, die Gewalt des Antichriſts ſah, mußte gewiß für 
jeden eifrigen Mann viel Peinliches haben, welches noch 
dadurch erhöht wurde, daß die Zuhörerinnen ihren Ab⸗ 
ſcheu gegen die aufgedrungenen Belehrungen, gar oft 
nur allzuſichtbar an den Tag legten. Die ſcharfe Polemik 
welche manche weniger Kluge unter dieſen Predigern 
dabei glaubten anbringen zu müſſen, konnte dieſe Erbit⸗ 
terung und Abneigung nur vermehren. Am deutlichſten 
erhellt dies aus der Klagſchrift, welche Johannes Leng⸗ 
lin, Pfarrer zu St. Wilhelm und Prediger des Frauen⸗ 
kloſters St. Nicolai in undis, dem Rath einreichte. 
Dreimal wöchentlich, Sonntags, Dienſtags und Don⸗ 
nerſtags, ſagt Lenglin, predige er den Nonnen, die ſich 
aber gar nicht wollten belehren laſſen; es ſey gegen ſein 
Gewiſſen die Perlen vor die Schweine zu werfen und 
das Heiligthum den Hunden zu geben. „Die Nonnen 
wollen mich, klagt er ferner, nicht zu ihren Kranken 
und überhaupt nicht in ihr Kloſter laſſen, indem ſie ſa⸗ 
gen, ſie wollten keinem Mann den Eingang verſtatten; 
Arzt und Kiefer und andre laſſen ſie aber doch hinein, 
allein ich armer Pfarrer muß ein Mann ſeyn. Während 
der Predigt leſen ſie im Brevier, oder bringen Näharbeit 
mit, oder ſpeyen gegen den Prediger, oder ſchneiden 
allerlei Geſichter, blecken die Zähn als wollten ſie mich 
freſſen, oder lachen und plaudern, oder laufen aus der 
Predigt. Die Nonnen ſagen zwar ich predige zu rauh, 
aber ich habe beides rauh und ſanft ſchon verſucht, es 
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will nichts helfen. Herr Paulus Volzius ſelig, ein from⸗ 


mer gelehrter Mann, hat vor mir bei neun Jahren allda 
gepredigt, welcher in ſeinen Lehren gar mild, ſanft und 
freundlich geweſen iſt und ſelten geſcholten hat. Was 
hat aber dieſer lieb, theuer Mann von dieſen Frauen, 
die ſo zarter Ohren ſind, erlangt? Eben ſo viel als ich.“ 
Voll Unmuth begehrte Lenglin ſeine Entlaſſung. 33) 


Mit mehr Erfolg wurde im Margarethenkloſter 
gepredigt. Hier wohnten nur noch wenige betagte Non- 
nen; dieſe baten den Rath ihnen zu geſtatten, eine Er⸗ 
ziehungsanſtalt 5?) für junge Töchter ſowohl armer als 
reicher Eltern um ein ziemlich Koſtgeld in ihrem Kloſter an⸗ 
legen zu dürfen; die Armen verſprachen ſie nach Vermögen 
des Kloſters um Gotteswillen (d. h. unentgeltlich) aufzu- 
nehmen und ſie auch bei ihrem Austritt mit einer Ausſteuer 


zu verſehn und ſetzten in ihrer Bittſchrift hinzu: „Da 


die gemeine Reformation der katholiſchen Kirche, auf 
welche wir nun viel Jahr gewartet, nicht ins Werk 
kommen will, ſo möge der Rath durch den würdi⸗ 
gen und hochgelehrten Doctor Hedio eine Ordnung und 
Form ſolchen Gebets und andrer gottſeliger Uebungen 
uns vorſchreiben laſſen, nach welcher wir uns richten 


und die Jugend ſo uns anvertraut, mit allem Fleiß un⸗ 


terweiſen und aufziehen mögen und damit EE. Rath 

ſpuͤre, daß wir die Jugend obbeſchriebnermaßen aufziehn, 

ſo wollen wir zugeben, daß unſer Pfarrer Herr Johannes 
" 19 * 31 „in N 7's #4 . 0 


38) Lenglins Klagſchrift iſ ohne Angabe des Jahrs (wahr⸗ 
ſcheinlich 1845); er blieb zwar Pfarrer des Kloſters, aber der 
Praͤdieant der Reuerinnen predigte nun woͤchentlich zweimal 
zu St. Nicolai in undis. Dies erhellt aus des letztern Brief an 
den Rath vom aten Jaͤnner 1546. Er bekam dafuͤr woͤchentlich 
einen halben Gulden. 

39) Dieſe Nonnen hatten ſchon fruher eine Erziehungsanſtalt 
fur Tochter gehabt, weil fie aber dieſelben zum Kloſterleben 


anzogen, war dieſe Anſtalt durch den Rath aufgehoben wor⸗ 


den. 
2* 
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Steinlin 42) alle Monat die Jungen verhöre.“ Der Rath 
gewährte dieſe Bitte im J. 1547, doch unter der Be⸗ 


dingung, daß fie die Töchter nur bis ins 18te Jahr 
behalten dürften; würde aber deren eine im Kloſter blei⸗ 


ben wollen, ſo ſoll ſie erſt wenn ſie das dreißigſte Jahr 
vollendet hat, ihr Gelübde ablegen, obne daß jedoch 
dieſes Gelübde ewig bindend ſey; die Erbſchaft der 
Kloſterfrauen ſoll nicht dem Kloſter, ſondern den natür⸗ 
lichen Erben anheim fallen. Sollte eine Kloſterfrau ſich 
der Unzucht ſchuldig machen, ſo wird fie aus dem Klo- 
ſter geſtoßen und nach Erkenntniß EE. Raths mit Ge⸗ 
fängniß geſtraft; ihr zugebrachtes Gut ſoll in dieſem 
Fall halb dem Kloſter, halb den natürlichen Erben ge⸗ 
hören. 

Unter dieſen Bewegungen und Aenderungen war in⸗ 
deſſen der alte Biſchof Wilhelm von Hohenſtein 
zu Zabern am 29. Juni 1541 mit Tod abgegangen und 
das Domcapitel glaubte dem Bedürfniß der Kirche nach 
Frieden in dieſen ſchwierigen Zeiten nicht beſſer Genü⸗ 
ge zu leiſten, als indem es, dem Wunſch des ſtraßbur⸗ 
giſchen Magiſtrats entſprechend , den Freiherrn von 
Erasmus von Limburg ). auf den biſchöflichen 
Stuhl erhob. Dieſe Wahl wurde zwar noch mit allen 
den Förmlichkeiten, die bei den frühern Biſchofswahlen 
üblich waren, vollzogen und die Bürgerſchaft ſand. den 
ganzen Tag bis zur eutſcheidenden Stunde unter den 
Waffen, um etwaige Unordnung zu verhüten; aber 
die vor der Wahl übliche Prcbigt. ce auch die 
Domherrn beiwohnten, hielt der evalng ſche Sti töpre⸗ 
diger Doctor Hedio und legte den Wahlherrn Ke evange- 
lber ee il der bad deu Wha then ſolles. 


0 Steinlin (Latomus) war damals fate jy St. OT 
in ſeinem Sprengel lag das Kloſter. 

41) Er war 1807 geboren. — Seine Familie fäbrte auch ne, 
den Titel: Erbſchenk des heil, roͤm. Reichs. | 
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Nur mit Mühe ließ ſich der Neugewählte bewegen die ihm 
angebotne Würde zu übernehmen, nicht etwa aus falſcher 
Beſcheidenheit, ſondern weil er die ungünſtigen Zeitver⸗ 
hältniſſe ganz einſah, welche die abgefallnen Theile ſeines 
Sprengels ſowohl, als die Widerſetzung ſeines Clerus ge- 
gen jede auch noch ſo billige Reformation noch ſchwieriger 
machten.“) Uebrigens war Erasmus ein würdiger Herr; 
ſein aufgeklärter Geiſt bewahrte ihn vor dem engherzigen 
Zelotismus mancher ſeiner damaligen Amtsbrüder und 
urtheilsfähige Zeitgenoſſen ertheilen ihm ein ehrenvolles 
Zeugniß. “)) Er hatte zu Tübingen und dann auf mch- 
rern franzöſiſchen Hochſchulen ſtudirt; er war ein Freund 
der Gelehrten und der Wiſſenſchaften, hauptſächlich der 
Mathematik. Seine Uneigennützigkeit, ſeine einfachen 
Sitten und vor Allem ſeine friedlichen Geſinnungen 
machten ihn auch der proteſtantiſchen Parthei ſchätzbar. 


n 


42) Bald nach ſeiner Wahl hielt er eine Verſammlung ſeiner 
Geiſtlichen zu Molsheim in welcher auch, am 16. October 15 42, 
Geſandte der Stadt Straßburg erſchienen, die ihm zu ſeiner 
Erhebung Gluͤck wuͤnſchten, aber auch dringend ihn um die 
Reformation ſeines Clerus und um ſeine Einwilligung zu einem 
Religionsgeſpraͤch der beiderſeitigen Theologen, jedoch ohne Er- 
folg, anſuchten. 

43) Die roͤmiſche Hofparthei und die Jeſuiten waren zwar 
mit der von ihm bei mehrern Gelegenheiten bewieſenen Nach⸗ 
giebigkeit gegen die. ſtraßburgiſchen Ketzer, nicht zufrieden; aber 
eben dies, ſo wie das ruͤhmliche Zeugniß welches Thuan und 
Joh. Sturm (De morte re verendissimi principis Domini Erasmi 
Arg. Episcopi, Joannis Sturmii Epistolæ aliquot. Arg. ap- Jo— 
siam Rihel. 1569. 40 ihm ertheilen, iſt deſto ehrenvoller fuͤr ihn 
in den Augen jedes Unbefangenen. vergl. auch 5 Neden elſaͤſſ. 
Chronik. B. IV. p. 121. 
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2. Kirchenverfaſſung, Kirchenzucht und Lehranſtalten 


in Straßburg; Flüchtlinge. 


* 


Durch die Religionsänderung hatte der Biſchof ſeine 
geiſtlichen Rechte über die Stadt verloren; der Magiſtrat 
war an ſeine Stelle getreten und von dieſem hieng nun 
die Einrichtung des Gottesdienſts, die Beſtellung der 
Lehrer und die geiſtliche Gerichtsbarkeit ab. Doch pflegte 


derſelbe bei ſeinen Verfügungen über kirchliche Gegen⸗ 


ſtände das Gutachten der Prediger, als ſachkundiger 
Männer einzuholen. Zugleich erforderte die demokratiſche 
Verfaſſung der Stadt, daß man auch dem Bürger einen 
Antheil bei der Entſcheidung über kirchliche Dinge laſſe. 

Schon ſeit den erſten Zeiten der Reformation pflegten 
die Prediger zu beſtimmten Zeiten, anfangs in Zells 
Haus, dann an einem bequemern Ort im Predigerklo- 
ſter, ſich zu verſammeln, um ſich über kirchliche Ge⸗ 
genſtände zu beſprechen. Jetzt aber wurde am 30. October 
1531 der Kirchenconvent durch den Rath angeordnet, 
welcher das Beſte der Kirche beſorgen ſollte, und zwar 
in geringern Dingen mit eigner Gewalt handeln, wichti⸗ 
gere aber dem Rath zur Entſcheidung oder Beſtätigung 
vorlegen ſollte. Der Convent ſollte aus allen Geiſtlichen 
der 7 Pfarrkirchen der Stadt beſtehn; dieſen waren 21 
Kirchſpielpfleger!) beigeſellt, aus jeder Pfarrkirche 
drei, verſtändige Männer von unbeſcholtnem Ruf, von de⸗ 
nen der erſte eine Rathsperſon - der zweite ein Schöffe, der 
dritte einer aus der Gemeinde ſeyn mußte; das Amt war 
auf Lebenslang. Dieſen letztern war aufgetragen über 
den Wandel und die Amts führung der Prediger Aufſicht 


ruby Es war dies ein ganz neues Amt. Die Kirchſpielpfleger 
ſind nicht mit den Fabrikpflegern zu verwechſeln, welche die 


Verwaltung der Fabrikguͤter jeder einzelnen Kirche beſorgten. N 


Spaͤter wurden beide Aemter vereinigt. 


* * 
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zu haben, bei wichtigern Anläſſen mit den Geiſtlichen uber 
kirchliche Angelegenheiten ſich zu berathen und überhaupt 
zur Aufrechthaltung eines chriſtlichen Weſens treulich 
mitzuhelfen. Butz er wurde vom Rath als Praſident des 
Kirchenconvents?) ernannt und er entwickelte in dieſem 
neuen Amte die bewundernswürdigſte Thätigkeit. Alle 
die zahlloſen und oft ſo verdrießlichen Geſchäfte, welche 
ihm nun ſeine Stellung als erſter Geiſtlicher der Stadt 
und des ganzen Landes auferlegte, die weitläufigen Ver⸗ 
bindungen, in denen er als Gelehrter, als erfahrner, 
einſichtsvoller Seelſorger und Verwalter und als Haupt 
der oberdeutſchen evangeliſchen Kirche ſtand, die haufi- 
gen Reiſen, mit denen ihn der Rath zu Straßburg und 
auch auswärtige Fürſten beauftragten, ſeine Vorleſun⸗ 
gen, ſeine Arbeiten als Prediger, Seelſorger und Schrift- 
ſteller, dies Alles erſchöpfte die reiche Kraft ſeines Geiſtes 
nicht, obgleich ſein ſonſt ſtarker Körper zuweilen unter ſol⸗ 
cher Laſt erlag. Die Dienſte des treuen Conrad Hu- 
bert von Bergzabern (geb. 1507), Butzers Secretär und 
Helfer zu St. Thoma ®) genügten oft nicht, indem Butzer 
nicht ſelten zwei und mehrere Schreiber zugleich beſchif- 
tigte, welche die von ihm verfaßten Gutachten oder 
Briefe, oder ſeine ſchriftſtelleriſchen Erzeugniſſe ins 
Reine ſchrieben, da die Schriftzüge welche Butzer, 
gewöhnlich in Eile, auf das Papier warf dem, deſſen 


— 


2) Der beſcheidene Mann gab ſich aber nur ſehr ſelten dieſen 
Titel. Wenn er als Praͤſident eine Schrift auszufertigen hatte 
ſo unterzeichnete er gewoͤhnlich blos: Butzer im Namen der 
Diener des Worts Gottes zu Straßburg. | 

3) Butzer ſchreibt am 9ten Juli 1831 an Marg. Blaurer : 
„Ich hab zum Helfer angenommen gar einen frommen Jungen, 
iſt Oecolampads Diener geweſen, wird das Jahr bei 80 Gulden 


haben, iſt 24 Jahr alt, ganz einer freundlichen und guten Art.“ 


Hubert (auch Hubprecht , Humbert, Hunbart, Poulbarba, Orni- 
pogon, von poule und barbe, genannt), hatte zu Baſel ſtudiert 


und war Oecolampads Famulus geweſen ; er hatte einen ausge⸗ 
breiteten Briefwechſel. 


FUr 
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Auge nicht im Entziffern derſelben geübt iſt, oft völ⸗ 
lig unleſerlich erſcheinen. Als jedoch ſeit dem Jahr 1540 
Butzers Arbeiten durch ſeine Theilnahme an den öf⸗ 
fentlichen Religionsverhandlungen im Reich, noch ver- 
mehrt wurden und zu noch häufigerer Entfernung aus 
Straßburg ihn nöthigten, gab er ſein Pfarramt zu St. 
Thomä an Conrad Schnell (Velocianus) ab, der 
in frühern Jahren Prieſter geweſen, dann der Re⸗ 
formation beigetreten und von dem Schreinerhandwerk 
lange Zeit ſich genährt hatte und der nicht ſowohl durch 
Gelehrſamkeit, als durch Frömmigkeit und durch einen 
edlen Character ſich auszeichnete. Als der Rath durch 
Butzers Empfehlung ihm das Pfarramt antrug ſagte 
der beſcheidne Mann: »Ich tauge nichts für ſolche Stelle, 
meine Herrn ſehn mich für mehr an als ich bin, ich 
habe in 15 Jahren mehr Bretter gehobelt als Blätter 
geleſen.« Butzers Vorſtellungen bewogen ihn endlich zur 
Annahme und Butzer ſelbſt predigte nun zwar noch, 
half auch wie zuvor die Sacramente austheilen, aber 
der Seelſorge entſchlug er ſich. 

Durch die Organiſation des Kirchenconvents wurde 
nun auch die Art der Anſtellung der Prediger 
geregelter. Wenn eine Stelle zu beſetzen war, ſo wendete 
ſich von jetzt an die betreffende Gemeinde zuerſt an den Kir⸗ 
chenconvent, der einen oder mehrere Candidaten bezeich⸗ 
nete und nachdem dieſe eine Probepredigt abgelegt und 
ihrer Lehr und Lebens halber geprüft und tauglich befun⸗ 
den, ſo wurde dann ein Ausſchuß aus der Gemeinde ernannt 
um im Namen der Gemeinde zu wählen; dem Rath blieb 
die Beſtätigung der Wahl vorbehalten ). Wie in vielen 


4) Dieſe Grundſaͤtze werden im 5ten und sten Capitel der 
Schrift ausgeſprochen, welche im Namen der ſaͤmmtlichen ſtraßb. 
Prediger 1834 bei Mathis Apiarius in 4. erſchien: Bericht 
aus der heil. Geſchrifft von der recht gottſeligen 
anſtellung und haushaltung Chriſtlicher gemeyn 
— der Stat Munſter in Weſtphal geſchriben, vergl. 


No page numbers 33-4e inclusive in book 


No page numbers 33-4#® inclusive in book 
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wird geſagt, man ſehe wohl daß Unſre Herrn den Din⸗ 
gen nichts nachfragen, da werden die Gutherzigen matt, 
die Böſen frech und plaget uns Gott immer mehr mit 
Abfall, Secten und Rotten, ſammt aller verruchten Uep⸗ 
pigkeit des Lebens, daran machen ſich Unſ. Herrn alles 
ſchuldig vor Gott, dem Allmächtigen, das wollen ſie 
bedenken.“ 

Auf dieſe Erinnerung folgte endlich am 26ten 1 
nung 1534 dieſer Beſcheid des Raths: die Prediger 
ſollen doch nur Geduld haben und nicht denken daß EE. 
Rath der Sachen ſich nicht annehme, ſie ſeyen im Werk, 
und zu wichtig als daß man ſich damit übereilen dürfte. 
Der Lehre halb ward nun erkannt: da die Augsbur⸗ 
giſche Confeſſion ſo lang iſt, daß man den Anfang nicht 
mehr wüßte, wenn man am Ende ſey, ſo ſoll jedem 
Rathsverwandten ein gedruckt Exemplar derſelben zum 
Durchleſen und Bedenken gegeben werden, dann ſoll 
ein Tag feſtgeſetzt werden, wo man Umfrage darüber 
halte '>) und wo die 16 Artikel auch vorgeleſen werden, 
Um dem Schmähen abzuhelfen wurde geboten) daß jeder 
der Mangel habe an der Lehre oder dem Lebenswandel 
der Prediger, es dem Ammeiſter, der hiezu verordnet, 
anzeigen ſoll; thut er dies nicht und ſchmähet doch, o. 
ſoll er der Gebühr nach geſtraft werden. Was die Sitten 
und die Kirchenzucht betreffe, ſo wäre allerdings zu 
wünſchen daß das Volk in die Predigten gehe; aber 
durch Gebote könne man es nicht dazu zwingen » denn 
in Sachen des Glaubens, die ein freiwillig Werk und 
Gab Gottes ſind, iſt mit Geboten nie viel ausgerichtet 
worden; überdies wäre ein ſolch Gebot ſchwer zu hand⸗ 
haben, da die Stadt groß und der Kirchen viel; dies 
brächte dann blos ee e der Obrigkeit, das 


— — — 
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15) Dieſe Umfrage und die feierliche Anerkennung der in der 
Augsb. Conf. (nämlich in der Tetrapolitana) und in den 16 Ars 


tikeln enthaltenen Lehre, hatte am folgenden 2ten Maͤrz Statt. 
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Volk aber würde klagen, daß man ein neu Pabſtthum 
aufrichten wolle. Deshalb iſt bedacht, daß die Regi⸗ 
mentsperſonen zuerſt ſelbſt die Predigt fleißiger beſuchen, 
da man beſonders auf ſie ſehe; zugleich wurde erkannt, 
daß dieſe letztere Erinnerung in das große Rathsbuch 
ſollte eingeſchrieben und jährlich am Mittwoch nach dem 
Schwörtag, ehe der Rath in die übliche Rathspredigt 
geht, in offnem Rath ſollte vorgeleſen werden; endlich 
wurde der Ammeiſter beauftragt, von Zunft zu Zunft 
zu fahren und die Bürger zu Abwendung der Secten 
und zum fleißigen Hören des Worts Gottes zu ermahnen. 

Dieſe Verfügungen wurden durch andre eben ſo 
zweckmäßige unterſtützt. Die Schullehrer der Stadt ſoll⸗ 
ten gehalten ſeyn mit ihren Zöglingen den ſonntäglichen 
Morgengottesdienſt, in ihrer Pfarrkirche und an einem 
beſondern Ort, beizuwohnen. Eine Kirchenordnung 15) 
wurde bekannt gemacht. Das Geſetz wider die ſo Heiliges 
läſtern wurde erneut und am 28ſten Dec. 1534 wurde 
ein Mandat die Feier des Sonntags betreffend öffentlich 
angeſchlagen und auf den Zunftſtuben verleſen. Laut dem⸗ 
ſelben war es bei mehr oder minder ſchweren Geldſtrafen 
verboten, ehe die ſonntägliche Mittagspredigt im Münſter 
aus war, etwas zu kaufen oder zu verkaufen, in einem 
Wirthshaus zu zechen oder zu ſpielen, oder während der 
Predigt auf den Gräben oder ſonſt wo in der Stadt 
ſpazieren zu gehn, oder nach der Scheibe zu ſchießen 
u. ſ. w. Den Zünften wurde befohlen ſtrenger über die 
Sitten ihrer Angehörigen zu wachen. Damit aber nie⸗ 
mand mit der Unwiſſenheit ſich entſchuldigen könne, 
ließ der Magiſtrat im J. 1535 eine Sammlung der 


16) Zauchi, Joh. Sturm, Beuther und Heuß fuͤhren dieſe 
Kirchenordnung an mehrern Stellen an; ihr Titel war: Ord⸗ 
nung und Kirchengebraͤuch fuͤr die Pfarrer und Kirchendiener 
zu Straßburg und derſelben angehorige, in 4. 1534. Ich habe 
aber dieſelbe nirgends finden koͤnnen. 
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wichtigſten Mandate, 1) die er ſeit dem Beginn 
der Reformation in Rückſicht auf das Kirchenweſen und 
die öffentlichen Sitten erlaſſen hatte, durch den Druck 
bekannt machen. 

Während die Prediger jenem finſtern Eifer fremd blie⸗ 
ben, welcher auch unſchuldige Freuden verdammt und 
keineswegs harmloſe Luſtbarkeiten 18) der Bürger ſtören 
wollten, fuhren ſie doch fort alles zu thun was in ihren 
Kräften ſtand, um Sittlichkeit und Religioſität zu be⸗ 
fördern; ſie beſorgten Abdrücke der deutſchen Bibelüber⸗ 
ſetzung und zweckmäßiger Erbaͤuungsſchriften, wurden 
nicht müde das Volk zu chriſtlicher Tugend zu ermahnen 
und gewiß thaten ſies bei der Mehrzahl nicht ohne Erfolg. 
Hauptſächlich verwendeten ſie ihre Sorgfalt auf den Un⸗ 


* I 


17 Titel: Was die alten Herren uß erkenntniß 
unſrer Herrn Meiſter, Rath und Ein und zwan⸗ 
zig er der Stadt Straßburg uff Sonntag den ſyben⸗ 
ten Febru. des XXV Jars den Zünften daſelbſt 
uff iren Stuben furgehalten haben, ſampt den 

» Mandaten und Conſtitutionen fo darin gemeldt 
worden. 4, Straßb. bei Joh. Pruͤß. Dieſe Sammlung ent⸗ 
halt 10 Verordnungen vom Jahr 1523 an. Sie iſt ſehr ſelten, 
ſey es daß nur wenige Exemplare gedruckt, oder daß ſie in den 
Haͤnden des Volks bald verbraucht wurden. Schon im Jahr 
1868 ſchien Dir Marbach kaum mehr etwas davon zu wiſſen, 
Conrad Hubert erinnerte ihn daran, mußte aber geſtehn: Es 
mag wohl ſeyn daß kein Exemplar mehr vorhanden iſt. Pro⸗ 
tokoll des. Kirchenconvents. 

18) Die Schuͤler fuͤhrten an Feſtzeiten unter Aufſicht der 
Lehrer Schauſpiele auf. Auch die Handwerker fuhren fort dem 
froͤhlichen Sinn ihrer Mitbuͤrger manchen ergoͤtzlichen Schwank 
zum Beſten zu geben. An der Faſtnacht 1538 tanzten die Schnei- 
der und Schuſter in poſſirlicher Verkleidung in der Stadt 
herum; die Kürſchnerzunft ſtellte im J. 1540 ihrem Ammeiſter 
Martin Herlin zu Ehren die 10 Alter dramatiſch dar und im 
J. 1544 ſpielte dieſelbe Zunft vor der eben angekommenen 
Herzogin von Lothringen die Hiſtorie der Suſanna mit großem 
Beifall. Seb. Buͤheler Chron, 


_—_ 
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terricht des heranwachſenden Geſchlechts; zu dieſem Be⸗ 
huf verfaßten Capito, Zell und Butzer ſchätzbare Lehr- 
bücher, welche mit geringen Aenderungen mehrmals wie⸗ 
der abgedruckt wurden. Die beiden Lehrbücher Butzers 
„»der größer und der kürzer Catechismus,“ in 
welchem, wie in den übrigen, die den ſtraßburgiſchen Re⸗ 
formatoren eigenthümlichen Lehranſichten enthalten wa⸗ 
ren, wurden bald die verbreitetſten, '?) 

„Allein zu allen Zeiten gab es Leute, die ſich an kein, 
auch noch ſo heiliges Geſetz gebunden glauben; die 
Klagen über Sittenloſigkeit einzelner Bürger dauerten 
fort. Aus manchen Rückſichten hielt man nicht immer 
ſtreng auf die Befolgung der Sittenmandate; auch wollte 
und konnte der Nath die Freiheit ſeiner Untergebnen 
nicht zu ſehr beſchränken. Hauptſachlich waren es Per ſonen 
aus den höhern Ständen 20), welche eine allzuſtrenge + 
Sittenaufſicht läſtig für ſich fanden und daher denen 
Gehör gaben, welche alle Macht der Obrigkeit über den 
Glauben und die Sitten der Unterthanen verwarfen. 
Man pflegte dieſelben Epicuräer zu nennen. 2.) 
Bald machten ſie gemeinſchaftliche Sache mit den Wie⸗ 
dertäufern und andern Mis vergnügten; ſie klagten be- 
ſonders daß die Obrigkeit unbefugterweiſe den öffentlich 
angenommenen Glauben und ſtrengere Moralität zu be⸗ 
feſtigen und zu befördern ſuche, nannten dies ein „neu 


19) Joh. Sturm und Joh. Sleidan uͤberſetzten Butzers Ca- 
techismus ins Lateiniſche 1544 zum Gebrauch der Schuͤler des 
Gymnaſiums. nn wat | 

20) Ii qui Argentinz omnem disciplinam ſugiunt, Nobiles me 
mire deferynt ubique ; putant enim, quod non est, me solum auto- 
rem ut illis non permittantur omnia. Ep. Buceri ad Marg, Blaurer 
8 Mai 1535. MS. aa p27 ogg 

21) Catabaptistis et Papistæ et Epicuraei et evangelici disputa- 
tores fidos se patronos præstant. Ep. Buceri ad Amb. Blaurer 10 
Dec. 1531. MS. Dieſe Epicurſier waren ohngefaͤhr was in Genf 
die berüchtigten Libertiner. 
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Pabſtthum“ und der Rath hielt für klüger nicht mit 
Strenge gegen ſie zu verfahren. 
Eine zweite und letzte Synode, der erſtern ähn⸗ 


lich, wurde im J. 1539 gehalten zur Beförderung der 
guten Sitten und der Eintracht im Glauben. Butzer war 


eben damals dringender Geſchäfte wegen in der Schweitz, 


allein er hatte ſeinen Collegen die wichtigſten Verhal- 
tungsregeln ?“) ſchriftlich zugeſandt. In 22 Artikeln, die 
im Weſentlichen mit den frühern 15 Artikeln vom J. 
1533 übereinſtimmten, bekannten die Prediger aufs neue 
ihren Glauben; alle unterwarfen ſich wieder einer Prü⸗ 
fung ihrer Lehre und ihres Lebens. Manche Verbeſſerun- 
gen wurden hierauf getroffen. Die Pfarrer erhielten 
die Weiſung darüber zu wachen, daß der Kinderun⸗ 
terricht fleißig gehalten und beſucht werde und daß ſie in 
ihren Ermahnungen alle unzeitige Schärfe vermeiden. 
Als Taufpathen ſollten ſie nur ſolche annehmen, die man 
als Glaubige und von der Gemeinſchaft Chriſti erken⸗ 
nen möge, wenn aber Leute als Gevattern dargeſtellt 
würden, welche entweder in offnen Laſtern leben, oder 
unſrer chriſtlichen Religion öffentlich widerſprechen, ſo 
ſoll der Prediger ſie fragen, ob ſie glauben und demnach 
leben wollen und je nachdem ſie antworten ſoll die Taufe 
mit ihnen oder ohne ſie vollzogen werden.? 3) Der Feier des 
heil. Abendmahls ſoll eine Vorbereitung am Sonnabend 
vorangehn, wie ſie ſchon vorher in der Kirche zum Alten 


142) Dieſe ſind in einem Brief Butzers an Capito, Hedio 
und Zell enthalten, dat. Basilez 1339 (ohne Angabe des Tags). 
unter! andern ſollten ſie verſchaffen, daß Jacob Sturm und 
Daniel Mieg das Präſidentenamt erhielten, daß nebſt@en Geiſt⸗ 
lichen auch die Abgeordnete der Landgemeinden dazu gerufen 
wuͤrden, daß man auf Mittel denke um Alle zum Hören des 
gattlichen Worts anzuhalten u. ſ. w. — Die 22 Artikel dieſer 
Synode ſ. in den Beilagen. 

23) Oieſe letztere Verfügung genügte dem Eifer Butzers nicht; 


er ſchrieb an den Rand der von Cont. Hubert verfertigten Ab. 


ſchrift der Statuten dieſer Synode: hoc non satis. 
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St. Peter gehalten wurde; der Prediger ſollte in derſel- 
ben erinnern an die Bedingungen unter denen man 
würdig das heil. Mahl genießt; ſolche aber bei denen 
er es für nöthig hält, ſoll er zu beſonderm Unterricht 
berufen. Damit jedoch dies deſto ordentlicher geſchehe 24) 
ſoll er, nach geendigter Ermahnung, alle Anweſenden 
hervortreten laſſen. Jüngere ſollen bevor ſie zum heil. 
Abendmahl kommen, verhört werden; da man dieſes 
Verhör als ſehr zweckmäßig erkannte, wurde es bald nach⸗ 
her mit mehr Feierlichkeit umgeben, hauptſächlich auch 
um den Einwürfen der Wiedertäufer gegen die Taufe 
unmündiger Kinder zu entgehn. So entſtand die feierliche 
Confirmationshandlung der Proteſtanten. 5) So- 
bald nämlich die Getauften dazu fähig waren „lehrte fie der 
Diener der Kirche den Catechismus d. h. die Hauptſtück 
unſerer chriſtlichen Religion; wenn ſie dieſe Stück ziem⸗ 
lichermaßen ergriffen, ſtellte ſie dann der Diener vor die 
Gemein Gottes, da fie dann ihren Glauben und Gehor- 
ſam des heil. Evangeliums bekannten; darauf betete er 
für ſie mit der ganzen Gemein, um den heiligen Geiſt 
chriſtlicher Beſtändigkeit, um Stärke im geiſtlichen Le⸗ 
ben tapfer fortzufahren und zu verharren bis ans End; 
auf dies Alles legte er ihnen dann im Namen des Herrn 
die Hand auf und ſtellte fe der Gemein dar;: endlich 
beſtätigte er ſie zu dem Allem mit dem ** neee 
des Leibs und Bluts des Herrn. 20 [ 


10 „Damit der Diener deſto daß merken tonne, ob jemand 
ſich einmiſchen wolle, der Bericht bedarf.“ {151100114 174, 

25) Ich finde zwar nicht daß dieſelbe durch einen Rathsbe- 
ſchluß eingeführt worden, aber gegen das Ende dieſer Periode 
war ſie bereits in allgemeine Uebung gekommen. In manchen 
Gegenden Deutſehlands wurde ſie erſt viel ſpaͤter, beſonders 
durch den edlen Spener eingeführt, der alles was der pruc⸗ 
tiſchen Religion zutraͤglich iſt, ſo gern förderte. 
26) Aus einem Bedenken der ſtraßb, Prediger vom Jahr 1548 
bei Ulſt. Vergl. Ein ſummariſcher Vergriff der ehriſt⸗ 
lichen Lere und Religion die man zu Straßburg 
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Kurz vor dieſer Synode hatte der Rath, um dem 


wiederholten Anhalten der Prediger zu Einführung einer 
ſtrengern Sittenzucht Genüge zu leiſten, den Kirchſpiel⸗ 
pflegern die Befugniß ertheilt, anerkannt Laſterhafte vor 
ſich rufen zu laſſen oder „fürzubeſchicken“ und zu 
ermahnen; 7) wenn dieſe aber nicht Folge leiſteten, ſoll⸗ 
ten ſie dieſelben dem Rath anzeigen. Das Weſen dieſes 
Sittengerichts der Kirchſpielpfleger war ernſte aber liebe⸗ 
volle Aufſicht, ſeine Waffe das Wort Gottes und brü⸗ 
derliche Ermahnung und ſeine Wirkſamkeit ſollte bedingt 
ſeyn durch das vorleuchtende Beiſpiel ſeiner Mitglieder; 
die Ausführung wurde durch die damals noch ſtreng beo⸗ 
bachtete Begränzung der Sprengel der Stadtkirchen er⸗ 
leichtert. So treugemeint auch dieſe Verordnung war 
und ſo wohlthätigen Erfolg dieſelbe auch wirklich hatte, 
ſo geſchah es demohngeachtet, daß die Kirchſpielpfleger 
durch mancherlei Rückſichten ſich von der Ausübung ih⸗ 
res Cenſoramts abhalten ließen. Die Menſchen gleichen 
ſich zu allen Zeiten, dies iſt das demüthigende und doch 
ermuthigende Ergebniß der Geſchichte. 

Butzer war es vorzüglich, der an einer durchgreifenden 
Sittenverbeſſerung unter ſeinen Mitbürgern arbeitete und 
es verurſachte ihm tiefen Kummer als er den geringen 
Erfolg ſeiner Bemühungen erblickte.?s) Zwar hatte er 


hat nun in die XXVIII Jahr gelert — durch die Predi⸗ 
ger und Pfarrer zu Straßburg. 1548, 4. im 17ten Capitel. 

27) Das Mandat vom Fuͤrbeſchicken iſt vom zcſten Januar 
1539 und iſt abgedruckt in der ſtraßb. Kirchen ordnung vom J. 
1598 p- 322, 

28) Sehr merkwuͤrdig iſt folgendes Geſtaͤndniß Butzers in 
ſeinem Brief an Ambr. Blaurer, aus Schweinfurt 18ten Maͤrz 
1532, Video quidem dum isti (die Sachſen) fidem in Christum 
plenis buccis semper prædicant et pœnitenfiam non ita urgent; 
multos audire quidem sedulo at non ita vivere emendatius; interim 
reverentià Dei sic tener; apparet ut resipiscentia illorum certd spe- 
rari possit. Apud nos vero dum bhereticis quidyis licet et opera 
plus quam fides urgentur, nulla ſere est ecclesia, nulla verbi aucto-» 
ritas, nullus zacramentorum usus. De nobis loquor Argentorati. MS, 
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in ſeiner Gemeinde angefangen eine ſtrengere Kirchen⸗ 
zucht einzuführen, aber er erlitt vielen Widerſpruch. 
Doppelt ſchmerzte ihn daher der von den Wiedertäufern 
oft wiederholte Vorwurf, daß man in Straßburg auch 
grobe Sünder an den Sacramenten Theil nehmen laſſe, 
während fie ſelbſt ſich eine Gemeinde der Heiligen nann- 
ten, und als im J. 1540 Mathias Erythraus von den mah- 


riſchen Brüdern als Abgeordneter nach Straßburg kam 


und ein reizendes Gemälde von der Sittenreinheit der 
böhmiſchen Gemeinden entwarf, konnte Butzer ſich der 
Thränen nicht enthalten.?) Nach mancher bittern Erfah- 
rung ſieng endlich Butzer an einzuſehn, daß ſeine Bemühun⸗ 
gen zum Theil wenigſtens vergeblich waren, 0) aber er 
ließ den Muth nicht ſinken. Noch im J. 1547 überreichten 
Zell, Butzer, Fagius und Marbach dem Magiſtrat ein 
Bedenken wegen Abſchaffung grober Laſter, welches die 
Wiederholung des alten Geſetzes wegen des Sittengerichts 
der Kirchſpielpfleger zur Folge hatte. Da aber der Rath 
das Begehren der Prediger nicht mit dem erforderlichen 
Ernſt berückſichtigte, weil eben damals der unglückliche 
Ausgang des ſchmalkaldiſchen Kriegs, alle Gemüther in 
Anſpruch nahm, ſo ſuchten Butzer, Fagius, Lenglin 
und einige andre 5!) dadurch aufs neue den frommen 


— 
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29) Salig Hiſt. der Augsb. Conf. II. p. 348. Ein aͤhnliches 
Gemälde hatten auch ſchon die beiden waldenſiſchen Barben 
George Morel und Pierre Masson entworfen, welche im Jahr 
1530 aus Piemont nach Straßburg gekommen waren. 

30) Butzer ſchreibt am 1ſten Maͤrz 1542 an Amb, Blaurer, 
er habe die Hoffnung eine ſtrengere Kirchendisciplin einzufuͤh⸗ 
ren, beinahe aufgegeben et contra spem pugno et enitor ut in 
aliis retineatar in aliis (seil. ecclesiis Arg.) recipiatur. MS. Da⸗ 
gegen war es Calvin gelungen ſeiner Gemeinde in Straßburg 
den Cenſorgeiſt einzufloͤßen, der ihn ſelbſt beſeelte. 

31) Zell, Hedio, Schwartz, Steinlin waren damals zu alt 
oder zu gebrechlich als daß ſie noch ſolchen außerordentlichen 
Arbeiten ſich hätten unterziehen koͤnnen. 
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Sinn des Volks zu beleben, daß fie außer der gewöhn⸗ 
jichen Zeit des Gottesdienſtes Exrbauungsſtunden ver⸗ 
anſtalteten , zu denen fie ihre Beichtkinder » gaſſenweis £ 
in die Kirche beriefen und ihnen beſondre ascetiſche 
Ermahnungen ertheilten. Sie benutzten hauptſächlich jene 
verhängnißvollen Zeitumſtände, wo das Herz geneigter 
iſt mit den ernſten Wahrheiten der Religion ſich zu be⸗ 
ſchäftigen, um durch kirchliche Belehrung das Herz auf 
Buße zu lenken. Mit Genehmigung des Magiſtrats wur- 
den, wenn öffentliches Unglück drohte oder bei andern 
wichtigen Vorfällen, Bettage s) verkündigt, welche 
dann mit der Feier des halben Tags, durch Predigt 
und heil. Abendmahl gehalten wurden. Im Jahr 1546, 
zur Zeit des ſchmalkaldiſchen Kriegs, wurde der ſoge⸗ 
nannte große Bettag auf längere Zeiten angeordnet, 
er wurde alle 4 Wochen auf einen Dienſtag, wie die 
Sonntage gefeiert; an den übrigen Dienſtagen wurde 
der kleine Bettag blos mit einer Predigt gehalten. 
Seitdem aber der ſchmalkaldiſche Krieg eine ſo unglück⸗ 
liche Wendung genommen, gelang es zuletzt noch dem 
unermüdeten Eifer Butzers und ſeines Freundes Fagius, 
wirkſamere Maaßregeln zur Handhabung der Disciplin 
in ihren Kirchen aufzuſtellen, der zu Folge die, welche 
ſich öffentlichen Laſtern ergaben und aller Ermahnung 
ohngeachtet, darin verharrten, aus der Kirchengemeinde 
ausgeſchloſſen wurden. Auch veranſtaltete Fagius zu die⸗ 
ſer Zeit in ſeiner Gemeinde zum Jungen St. Peter eine 
chriſtliche Gemeinſchaft 3) d. h. eine Verbrüde⸗ 
rung, deren Glieder ihre Namen bei dem Pfarrer auf⸗ 
zeichnen ließen und verſprachen: ihr Leben chriſtlich ein⸗ 
zurichten, mit Freuden zu den verordneten Zeiten in die 


3a) Der erſte dieſer Bettage wurde im Jahr 1832 ange⸗ 
ordnet, als die deutſche Nation mit großer Macht wider den 
Tuͤrken auszog. 

33) Die Statuten dieſer Geſellſchaft, von Fagius entworfen, 
finden ſich bei Ulſtetter. 

II. Band. 3 
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Kirche zu kommen, das heil. Abendmahl oft und mit 
Andacht zu genießen, im Gottesdienſt treulich und reich⸗ 
lich Almoſen zu bringen zur Unterſtützung der Armen, 
und Ermahnung gern anzunehmen. Dieſe Geſellſchaft, 
die unter den Händen eines von reinem Chriſtenſinn be⸗ 
lebten Mannes viel edle Früchte bringen konnte, dauerte 
noch fort auch als Fagius von Straßburg Abſchied ge⸗ 
nommen hatte. 

Glücklicher als in dieſen Bemühungen zur Einführung 
einer ſtrengern Sittenzucht, waren die Prediger in dem 
Beſtreben eine zweckmäßige Lehranſtalt einzurichten, 
und tüchtige Männer an dieſelbe zu rufen; denn ſie wurden 
darin nicht blos von dem löblichſten Eifer des Magiſtrats 
ſondern auch von günſtigen Umſtänden aufs kräftigſte unter⸗ 
ſtützt. Um dem mangelhaften Zuſtand der Schulen abzu⸗ 
helfen, bedurfte man vor Allem reicherer Geldmittel. Eine 
erwünſchte Gelegenheit hiezu boten diejenigen Pfründen 
der Stifter dar, welche bisher der Pabſt in gewiſſen Mo⸗ 
naten verliehen hatte. Der Rath ließ nämlich dem Domca⸗ 
pitel melden, “) er werde in Zukunft „keinen päbſtlichen 
Prozeß noch Curtiſaney (d. h. keine Dazwiſchenkunft der 
römiſchen Curie) in ſeiner Stadt mehr leiden, ſondern ſich 
der Pfründen, ſo in des Pabſts Monat fallen zu dieſem gött⸗ 
lichen Werke, zu dem fie auch anfänglich von den Vor⸗ 
eltern mildiglich geſtift worden, gebrauchen und ſie ſeinen 
armen Bürgersſöhnen, ſo mit Talent und Geſchicklichkeit 
von Gott begabt und zum Dienſt Gottes tauglich ſind, zu⸗ 
wenden; deßwegen begehre er freundlich, daß das Dom⸗ 
capitel, da es ohnehin auf die in des Pabſts Monat fallen⸗ 
den Pfründen kein Recht habe, und da ihm an Verleihung 
der Pfründen auſſer des Pabſts Monat kein Abbruch ge⸗ 
ſchehen ſolle, die vom Rath vorgeſchlagnen Bürgers ſöhne 
mit den in des Pabſts Monat fallenden Pfründen zu ver- 
ſehen, Zwar entgegnete der Domdechant Graf Thomas 


34) Freitags nach Petri Kettenfeier 1531. 
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von Rheineck, daß durch ſolches Zugeben die Rechte 


des Stifts geſchmälert würden und daß daſſelbe, wie 


bisher ſo auch ferner, ſeine Pfründen tauglichen Per- 
ſonen werde zu verleihen wiſſen. Aber der Magiſtrat 
beſtand auf ſeinem Begehren, verſicherte die Domher- 
ren, daß man in Verleihung der Pfründen auſſerhalb 
des Pabſts Monat ſie durchaus nicht ſtören wolle, und 
ſprach die Hoffnung aus, daß das Capitel den Rath 
an ſeinem chriſtlichen Fürnehmen, wodurch allein dem 
Pabſt Eintrag geſchehe, eher fördern als hindern wer⸗ 
de; denn, ſetzten die Abgeordneten mit Nachdruck hin⸗ 
zu, „wo uns daſſelbige abgeſchlagen wird, müßen wir 
gedenken Ew. Gnaden, ſo bisher bei uns als geliebte 
Mitbeiwohner ehrlich, freundlich und wohl, in Zeit des 
Friedens und Unfriedens, gehalten und mit Thür und Na⸗ 
gel verſchloſſen worden, ſeyen geneigt die unleidlichen 
Curtiſanen (d. h. die Agenten und Anhänger des pabſili- 
chen Hofs) in ihrem unchriſtlichen Fürnehmen uns, unſ⸗ 
rer Stadt und gemeinem Nutz zuwider erhalten zu wollen 
und wir würden dann ſolch unſer chriſtlich Fürhaben, nach 
altem Gebrauch, mit unſern Schöffel und Amman weiter 
bedenken müſſen.“ Dieſe Erinnerung hatte den gewünſch⸗ 
ten Erfolg; obgleich die Unterhandlung noch eine Zeit 
fortdauerte, ſo kam doch ein Vergleich *) auf 10 Jahre 
zu Stande, nach welchem das Capitel die in des Pabſts⸗ 
Monat ledig gewordnen Pfründen den vom Rath als taug⸗ 
lich vorgeſchlagenen Perſonen, ſo fern nämlich dieſelben 
geweihte Prieſter wären, überließ. Wäre aber die vor⸗ 
geſchlagene Perſon nicht geweiht, ſo ſoll der Rath oder 
wer ſonſt die Pfründe zu vergeben hat, eine Mittelsper- 
ſon (portator) wählen, welcher der Rath vertraue und 
dieſer ſoll die betreffende Pfründe ſo übergeben werden, 
daß ſie die Einkünfte derſelben dem folgen laſſe, den der 


— — — 


35) Dieſer Vergleich von Jacob Sturms Hand geſchrieben 
iſt vom Jahr 1833. 
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Rath damit verſehen wolle. Weil dieſe Einrichtung aber 
beſonders deßwegen getroffen worden, damit man gelehrte 
Männer erhalte, ſo ſoll dagegen der Rath die Jünglinge, 
denen man die Pfründen giebt zur Lehre anhalten und 
dieſelben in Gegenwart der Abgeordneten des Raths und 


des Domcapitels durch die Schulherrn zu beſtimmten Zei- 


ten examiniren laſſen. Sogleich ſchlugen auch die Schul- 
herrn neben andern, den Lehrer der hebräiſchen Sprache, 
Michael Delius, dem bisher blos 32 Gulden gereicht 
worden, für eine dieſer Pfründen vor; ferner den Pro- 
feſſor der Mathematik, Chriſtmann Herlin, der nur 20 
Gulden jährlich von den Schulgefällen erhalte, endlich 
den jungen Heinrich Kopp, 3) der auf der Stadt Koſten 


zu Bourges in Frankreich die Rechte ſtudirte und jährlich 


gegen 60 Gulden brauchte. | 

Beträchtlicher noch waren dic Hülfsquellen, welche die 
Bereitwilligkeit des Stifts St. Thomä dem Schulweſen 
eröffnete, und dieſe, nebſt den Gefällen des eingegangenen 
Baarfüßerkloſters, ſetzten die Obern der Stadt in den 
Stand, für die Bildung künftiger Prediger und Ge- 
lehrten, für ärmere Schüler und für ein längſt gewünſch⸗ 
tes Gymnaſium zu ſorgen. Den Mangel an Gelehrten 
und hauptſächlich an Predigern hatte man ſchon zu oft 
und zu ſchmerzlich empfunden, als daß man nicht jetzt 
unter ſo günſtigen Umſtänden ihm abzuhelfen geſucht 
hätte. Bereits vor den Jahren der Reformation hatten 
Simler, Geiler und andre edelgeſinnte Männer Stipen⸗ 
dien für Jünglinge geſtiftet, welche ſich dem gelehrten 
Stand widmen wollten. Dieſe wurden nun durch andre 
Gaben vermehrt und ſollten den Grund zu einer Unter- 
ſtützungsanſtalt für Jünglinge bilden, die ſich dem chriſt⸗ 
lichen Lehramt widmeten. Jakob Sturm und Butzer hat⸗ 


— 


36) Kopp wurde nachher Stadtadvokat und leiſtete als ſtraͤß⸗ 


burgiſcher Geſandter am kaiferl. Hof zu Bruſſel in den J. 1549 


und 15 50, ſeiner Vaterſtadt weſentliche Dienſte. 
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ten zuerſt dieſen Gedanken erfaßt und das umfaſſende 
Streben dieſer beiden ehrwürdigen Männer begnügte {|< 
nicht damit, blos für Straßburg geſorgt zu haben; ſie 
ſuchten befreundete Nachbarſtaaten ebenfalls für ihr Vor- 
haben zu gewinnen und fanden den erfreulichſten Erfolg. 
Hauptſächlich war es der Freund Butzers, Ambroſius 
Blaurer (Blarer) aus Conſtanz, der Reformator Schwa⸗ 
bens, welcher dieſe Angelegenheit mit allem dem Eifer 
betrieb, den die Ueberzeugung von der Vortreflichkeit 
einer Sache einem edlen Mann einflößt; 37) er warb bei 
den ſchwäbiſchen Städten, daß ſie an dem gemeinnützi⸗ 
gen Werk der Straßburger Theil nehmen möchten und 
brachte es dahin, daß 6 derſelben ©) ſich bereit finden 
ließen; auch glückte es ihm den reichen Kaufmann Peter 
Buffler aus Iſny ſo ſehr dafür zu gewinnen, daß derſelbe 
ſich erbot ſechs Jünglinge auf ſeine eignen Koſten in der Att- 
ſtalt zu erhalten, unter der Bedingung, daß auch die Städ⸗ 
te aus ihrem Schatz, jede die nöthige Summe für einen, 
ausſetzen. “)) Straßburg übernahm den Unterhalt der Leh- 
rer und machte ſich anheiſchig für die Wohnung zu ſor— 
gen. Auf der im J. 1533 gehaltenen Synode hatten 
ſich auch die ſämmtlichen ſtraßburgiſchen Prediger und 
Kirchſpielpfleger laut für dieſes Unternehmen ausgeſpro- 
chen und im März 1534 waren die Vorkehrungen bereits 
ſo weit getroffen, daß Butzer ſich um einen Aufſeher für 


37) Blaurer hatte bereits im Jahr 1533 einen Einrichtungs⸗ 
plan fuͤr dieſe Anſtalt verfertigt und an Butzer befand: Er. 
Buceri ad Amb, Blaur. 23 Oct. 1533. MS. 

38) Es waren Conſtanz, Lindau, Memmingen, Iſuv, Bi⸗ 
berach, Ulm. 

39) Ep. Amb. Blaureri ad Bucerum 19. Oct. 1533. Blaurer 
ſetzt nachdem er obiges erzaͤhlt hat hinzu: Videor mihi magnum 
operae pretium ſecisse, postquam christianum hunc Lucullum 
(naͤmlich Bufflern) quibus potui argumentis, wxoris eliam suae 
calcaribus usus huc impuli und wuͤnſcht, Capito, der bei reichen 
Leuten Einfluß habe, moͤge Andre zu ähnlichen Opfern bewe⸗ 
gen. MS. 
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die Anſtalt umſehen konnte. 40) Anfangs wollte man die- 
ſen Jünglingen das Kloſter St. Wilhelm einräumen, da 
aber daſſelbe damals noch nicht ganz zur Verfügung des 
Raths geſtellt war, ſo wies man ihnen 1535 einen Theil 
der weitläufigen Gebäude des leerſtehenden Dominifaner- 
kloſters zur Wohnung an. Der erſte Aufſeher (Pädagog) 
dieſer Jünglinge (man nannte ſie Stipendiaten) war 
Melchior Cumanus, ein verheiratheter Prieſter aus 
Molsheim. 

Den Unterricht beſorgten theils die, auch als Gelehrte, aus- 
gezeichneten Prediger, theils beſondre Profeſſoren, welche 
von den der Schule angewieſenen Gefallen beſoldet wur— 
den, theils unterzogen ſich auch gelehrte Flüchtlinge zu— 
weilen des Lehrgeſchäfts, wenigſtens für einige Zeit; da 
der Rath Sorge trug tüchtige Lehrer zu gewinnen, ſo 
verbreitete ſich der literariſche Ruhm der Stadt bald weit 
hin und die Hörſäle füllten ſich immer mehr mit, auch 
aus fernen Gegenden, herbeieilenden Zöglingen. “!) Ca⸗ 
pito, Butzer und Hedio hielten theologiſche Vorleſun⸗ 
gen, jene über exegetiſche, dieſer über hiſtoriſche Gegen- 
ſtände; Bartholomeus Fontius, ein der Verfol- 
gung halb aus ſeiner Vaterſtadt Venedig entflohener, ge- 
lehrter Freund der Wahrheit, unterſtützte ſie dabei eine 
Zeit lang (1533); Bedrotus, ein Mann von gefälli⸗ 
gen Sitten, erprobter Berufstreue und Kenntniß, voll 
Eifer das gemeine Wohl durch Aufklärung zu befördern, 


W an der religiöſen Bewegung einer Zeit innigen 
Antheil nehmend, 42) erklärte griechi 
| het h / 2 erklärte griechiſche Schriftſteller 


40) Ep. Amb. Blaureri ad Bucerum 7 Martii 1534. MS. Die 
Geſandten der betheiligten Stadte waren eben damals zu Iſny 
verſammelt, um die letzte Abrede zu treffen. 

41) Butzer ſchreibt am 8. Juli 1534 an Ambr. Blaurer: 
aEs ſind nicht weniger Zuhörer hier als zu Zuͤrich und mehr 
Is zu Baſel. MS. 

42) Dies bezeugen 21 Briefe von ihm an Camerarius; im 

dritten Buch der Epistolae Eobani Hessi et aliorum quorundam 
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und die Regeln der Disputirkunſt; Michael Delius 
lehrte das Hebräiſche; Chriſtman Herlin, die Mathe- 
matik; Nikolaus Gerbel, Simon Lithonius aus 
Wallis und Peter Daſypodius aus Frauenfeld tru- 
gen theils alte Sprachen, theils andre für den angehen⸗ 
den Gelehrten unentbehrliche Kenntniſſe vor. Zu eben 
dieſer Zeit unterhandelte der Magiſtrat noch mit andern 
ausgezeichneten auswärtigen Profeſſoren, um ſie in ſeine 
Stadt zu ziehn.“ ) Auch hatte, bereits im Jahr 1531, 
Jakob Sturm den Grund zur heutigen Stadtbibliothek 
gelegt, indem er eine beträchtliche Anzahl ſeiner Bücher 
zum Gebrauch der Studirenden in einem Zimmer des Pre- 
digerkloſters aufſtellen ließ; noch ſind dieſe an dem Fa⸗ 
milienwappen des edlen Gebers kenntlich. 

Noch war aber für den zweckmäßigen Unterricht des Kna⸗ 
benalters nicht geſorgt; eine lateiniſche Elementar- 
ſchule war unumgänglich nothwendig, um jene höhere 
Lehranſtalt zu unterſtützen und um ihr Dauer zuzuſichern. 
Die erſten hierin getroffnen Einrichtungen waren ſehr un⸗ 
vollſtandig ; die geringe Zahl der Lehrer konnte nur einer 
geringen Zahl von Schülern entſprechen; die Schulan- 
ſtalten waren vereinzelt, jeder Lehrer befolgte ſeinen beſon- 
dern Studienplan und der gute Wille der Schulherrn war 
nicht immer von hinlänglicher Sachkenntniß unterſtützt. 
Johannes Schwebel von Biſchoffingen ſtand zwar 
ſeit 1536 der lateiniſchen Schule bei der Kirche zum Alten 
St. Peter mit Ruhm vor. Auch Brunfels und Sa- 
pidus waren allerdings zwei tüchtige Lehrer, aber be— 
reits auf der 1533 gehaltenen Synode vernahm FKla⸗— 
gen über ihre Nachläſſigkeit in dem Schulweſen, 
tener ſich vorzugsweiſe mit dem Studium der Medizin be- 


virorum. Lips. 1561. 8. Vergl. Ep. Joh. Sturmii ad Ca merar. 
1541. Eine anſteckende Krankheit raffte ihn im Jahr 1541 hinweg. 

43) Ep. Buceri ad Ambros. Blaurer 30. April 1534. Buker ſagt, 
er erwarte einen ſehr gelehrten Mann aus Paris. Faſt ſollte 
ſcheinen als ob damals ſchon von Joh. Sturm die Rede geweſen. 


— — 


—— > <<Se.- — — 


— LO —ͤ— „% XI — — — - ws — — — 


a 323 „ —— . — — ow we. — TER — 


56 Kirchenverfaſſung, girchen zucht 


ſchäftigte, dieſer hingegen, da er reich war, das Schulweſen 
für zu wenig ehrenvoll und lohnend hielt.“) Jacob Sturm, 
Butzer, Capito und Hedio vereinten ſich um dieſen Män⸗ 
geln abzuhelfen und dachten darauf eine Lehranſtalt zu 
gründen, in welcher die geſammte Jugend der gebildetern 
Stände in gemeinnützigen Kenntniſſen unterwieſen und 
durch Gemeinſinn und Wetteifer zu wackern Bürgern 
erzogen würde. Allein es fehlte noch an einem Mann, 
der dem Ganzen vorſtehn könnte und der genug Einſicht 
in das Unterrichtsweſen beſäße, um daſſelbe neu zu orga— 
niſiren und planmäßig angelegte Schulen zu ſchaffen. 
Lange ſuchte man vergeblich. Endlich empfahl dem Statt- 
meiſter Jacob Sturm und dem Praſidenten des Kir- 
chenconvents, Martin Butzer, der Domcapitular und 
nachheriger Biſchof, Erasmus Schenk von Limburg, 
ſeinen ehemaligen Lehrer zu Paris, einen Mann der in 
vollem Maaße die zu einer ſolchen Aufgabe erforderlichen 
Eigenſchaften, einen hohen, reichen Geiſt, claͤſſiſche Bil- 
dung, ſeltenen Scharfblick und ein Talent für das Lehr- 
fach beſaß, wie kaum einer ſeiner Zeitgenoſſen. 

Dieſer Mann war Johannes Sturm. In dem 
Städtchen Sleida, ohnweit Cöln, wo ſein Vater das 
Schaffneramt bei den Grafen von Manderſcheid bekleidete, 
hatte er am iſten October 1507 das Licht der Welt erblickt 
und daſelbſt in der Schule der Brüder vom gemeinſchaft⸗ 
lichen Leben ) die erſte Geiſtesbildung und vielleicht auch 


44) Sapidus war ein Freund des beruͤhmten Erasmus. Einſt 
klagte er dieſem wie muͤhevoll das Schulleben und wie gering 
die Beſoldung ſey. Erasmus antwortete ihm: das Schullehrer— 
amt ſey zwar- muhevoll, aber ehrenvoll und der Koͤnigswuͤrde 
am nächſten; obgleich in den Augen der Thoren gering, ſey es 
eines der herrlichſten, weil es dem Vaterland wackere Maͤnner 
bereite. Sebit. Appendix chronl. Arg. 1641. 

45) Dies ſagt Joh. Sturm ſelbſt in einem Brief vom 18. 
Mai 1563 und nennt als ſeine Lehrer den Doctor Nicolaus Nig- 
manus, Doctor Henricus Bremensis, Frater Arnoldus Einateusis 
& Frater Lambertus. ef. Ej. Epp. classicae ed. Hallbauer p. 174. 
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verlaſſen; wer beim Morgen - oder Abendgebet fehlt, oder 
des Sonntags drei Predigten zu hören verſäumt, ſoll mit 
Ruthen geſchlagen werden; keiner ſoll mit einem der 
Latein verſteht, deutſch reden; wer Gemeinſchaft mit 
unfrommen Leuten unterhält, oder Gehader anrichtet und 
ſo man ihn warnt nicht abläßt, ſoll hinausgeſtoßen wer⸗ 
den; jeder ſoll ſeine Kammer ſauber fegen, ſein Bett 
ſelbſt zurecht machen und mit Waſſer und Holztragen ſo 
wie mit andrer Handarbeit, die zur Haushaltung nöthig 
iſt, dem Hausvater und der Hausmutter, welche die Haus- 
haltung zu beſorgen haben, willfährig ſeyn, u. dergl. 
Für den Unterhalt des Wilhelmerſtifts wurde beſon- 
ders durch Hedios Thätigkeit geſorgt. 2”) Das Stift St. 
Thomä, die drei Frauenklöſter zu St. Nicolai in undis, 
St. Margarethen und zu den Reuerinnen, auch der Prior 
der Carthaus und der Commenthur zu St. Johann ver⸗ 
willigten eine Steuer an Hausgeräth, Früchten und Geld; 
auch blieben die Ermahnungen der Prediger an die Bür⸗ 
ger, dies chriſtliche Werk zu unterſtützen, nicht ohne Er⸗ 
folg und ſpäter, als Krieg und unglückliche Zeiten die 
Hilfsquellen der Anſtalt geſchmälert hatten, wurde zu 
dieſem Behuf eine jährliche Steuer in den ſieben Pfarr- 
kirchen der Stadt angeordnet, 57) welche, nach Hubers 
Bericht, nie weniger als tauſend Gulden auswarf. Im 
Jahr 1554 wurde auch durch Dr. Marbach der Grund 
zu der Bibliothek des Wilhelmerſtifts gelegt, 
56) Als im Jahr 1545 die Geſetze der Anſtalt, in Beiſeyn der 
Schulherrn, vorgeleſen wurden, ſagte Herr Jacob Sturm zu 
den Zoͤglingen: ſie ſollen nur fromm ſeyn und ob auch niemand 
was gebe, ſo wolle er doch verſchaffen, daß ihnen nichts mangle. 
Protokoll. 

57) Im Jahr 1892 wurde dieſe allgemeine Steuer angeord— 
net. Schon im Jahr 1554 wurden, auf Dr. Marbachs Rath, 
Buͤchſen für die armen Schuͤler in die beſuchteſten Gaſthaͤuſer 
als, den Geiſt, Gertenfiſch, Hirzen, Spanbett u. a. gegeben, 
um dieſelben an den Tiſchen umgehn zu laſſen. Protokoll. 
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indem derſelbe zum Gebrauch der Zöglinge Luthers Haus- 
poſtille, Veit Dietrichs Kinderpoſtille und mehrere der 
nützlichſten Erklärungsſchriften über die Bibel von Brentz, 
Musculus u. a. anſchaffte. Durch Schenkungen haupt- 
ſächlich wuchs dieſe ſchätzbare Sammlung beträchtlich an; 
fie iſt beſonders reich an ſeltenen Druckſchriften aus der 
Reformationszeit und mit Dank erkennt der Verfaſſer 
an, daß ihm dieſelbe bei ſeiner Arbeit von großem Nutzen 
geweſen. 

Auch gegen diejenigen unter den Flüchtlingen, von 
denen man {ich eben keinen Vortheil für die Unterrichts- 
anſtalten verſprechen konnte, fuhr Straßburg fort die 
heilige Pflicht der Gaſtfreundſchaft auszuüben. Zwar 
ſah ſich der Rath genöthigt, dem immer wachſenden Zu— 
ſtrömen von fremden Armen, unter welche ſich auch nicht 
ſelten Landſtreicher und Betrüger miſchten, dadurch eini⸗ 
germaßen Einhalt zu thun, daß er verordnete, 53) wer Bür⸗ 
ger werde ſolle ſchwören, daß er nicht des Bettels wegen 
Bürger werde, auch ſolle man ihm ſagen, daß er kein Korn 
von Unſrer Herrn Kaſt erhalten werde; demohngeachtet ver— 
ſchloß man die Hand nie vor hilfsbedürftigen Fremdlingen. 
Beſonders groß war die Zahl der franzöſiſchen Flucht- 
linge, welche die Verfolgungswuth des Königs Franz J. 
aus ihrer Heimath verjagt hatte. Umſonſt hatte der 
Rath, theils allein, theils in Gemeinſchaft mit den übri⸗ 
gen proteſtantiſchen Ständen, durch Botſchaften den Kö⸗ 
nig zu mildern Geſinnungen zu bewegen geſucht, und nun 
zogen ſich die Verfolgten aus Frankreich und Belgien 
nach den Städten am Rhein und beſonders nach Straß⸗ 
burg. Hier war im Jahr 1538 ihre Zahl ſo bedeutend,“) 


58) Dienſtags nach Jubilate 1830. 

59) Specklin giebt dieſelbe auf 1500 Seelen an. Buͤheler 
berichtet ſogar, „daß das Drittheil der Stadt welſch war, ſo 
daß man zuletzt keinen mehr aufnehmen wollte und ihnen ver- 
bot zu heirathen;“ indeſſen finde ich von dieſem Verbot ſonſt keine 
Spur. Auch ſcheint Buhelers Angabe ubertrieben ; als Catho- 8 


und Lehranſtalten in Straßb.; Fluchtlinge, 67 


daß der Rath, auf Butzers Vorſchlag, denſelben einen 
eigenen Gottesdienſt und einen Prediger bewilligte. Nun 
ſchrieb Butzer nach Baſel, wo ſeit Kurzem Johannes 
Calvin, der von einer zucht- und zügelloſen Parthei 
war aus Genf vertrieben worden, ſich aufhielt und lud 
ihn ein nach Straßburg zu kommen. Calvin folgte im 
September 1538 dieſem Ruf; Butzer, Capito, Jacob 
und Johannes Sturm nahmen ihn mit Freuden auf; 
durch ihre Verwendung wurde er als Profeſſor angeſtellt; 
ſeine Vorleſungen begleitete ungemeiner Beifall 0) und 
ſeine Muſſeſtunden wandte er zu gelehrten Arbeiten an. 
Dieſen Mann nun ernannte der Rath als Pfarrer der 
franzöſiſchen Exulanten-Gemeinde ) und 
wies derſelben das Chor des Predigerkloſters als Verſamm- 
lungsort an. “2) Zwar verharrte Calvin nur kurze Zeit in 
Straßburg, aber dieſe kurze Zeit reichte hin, um ſeiner 
ſtraßburgiſchen Gemeinde das Gepräge ſeines Geiſtes zu 
geben. Er führte hier unter ſeinen Pfarrkindern jene 


lik und dem Kaiſer treu ergeben misbilligte er die Willfaͤhrig— 
keit des Raths gegen die fremden Ketzer und es mag wohl ſeyn, 
daß er dieſelbe in ein gehaͤſſiges Licht zu ſetzen ſuchte. 

60) Viele kamen blos wegen Calvin nach Straßburg. Joh. 
Sturm, Antipappi IV. 1. p. 21. Schon ſeit dem Jahr 1532 ſtand 
Calvin mit Butzer in Briefwechſel und war ſelbſt 1535, als er 
aus Frankreich entfloh, in Straßburg geweſen. - 


61) Dieſe Gemeinde iſt nicht mit der jetzt noch in Straßburg 
beſtehenden franzoſiſchen Gemeinde zu verwechſeln. Dieſe letz— 
tere gehoͤrt dem lutheriſchen Bekenntniß an, und wurde im Jahr 
1682 zu Gunſten der fremden franzoͤſiſchen Lutheraner, beſon— 
ders der Muͤmpelgarder errichtet. Mathis Heuß hat uͤber beide 
Gemeinden eine kurze ſchriftliche Nachricht hinterlaſſen, die 
aber mancher Nachleſe dedarf. 


62) Im Jahr 1845 wurde derſelben die Andreaskirche ange. 
wieſen. Nach Joh. Sturms und Buͤhelers Bericht wurde ihr 
Gottesdienſt auf eine Zeit lang in den Reuerinnenkloſter gehalten. 
Nach Joh. Sturm Antipapp. IV. 1. p. 22, ſoll Calvin auch zu 
St. Nicolai in undis gepredigt haben. 


— 
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ſtrenge Kirchendisciplin ein, durch welche er nachher die 
Republick Genf umſchuf und bis dieſe Gemeinde aufhörte, 
hielt ſie feſt an Calvins Bekenntniß. Auch wußte ihn 
der Rath zu ſchätzen und ertheilte ihm aus eignem An- 
trieb das Bürgerrecht der Stadt. 

Schon im Jahr 1540 verlangte aber der Rath von 
Genf ſeinen berühmten Bürger zurück; mehrere Bittſchrif— 
ten der Genfer an die Straßburger blieben ohne Erfolg und 
eine eigne Geſandtſchaft derſelben ſchien ebenſo wirkungslos 
zu bleiben, denn der Straßburger Rath gab nur ausweichen- 
den Beſcheid und Calvin war eben mit Capito, Butzer 
und Johannes Sturm nach Worms zum Religions- 
geſpräch gezogen. Als jedoch die genſiſchen Boten ſich 
durchaus nicht abweiſen ließen und ſich anſchickten ſelbſt 
nach Worms zu reiſen, ſandte der Rath noch in der 
Nacht einen Eilboten an ſeine zu Worms befindlichen 
Geſandten mit dem Auftrag, ſich alle Mühe zu geben, 
daß Calvin zu Straßburg bleibe. Calvin gab den genfi- 
ſchen Geſandten eine günſtige Antwort, denn ſein Herz 
hatte immer eine Vorliebe für Genf behalten. Aufs neue 
wiederholte der Syndie und Rath von Genf ſeine Bitte 
bei dem Rath zu Straßburg; “s) man erkenne, heißt 
es in ihrem Brief, wie ungerecht man in Genf gegen 
Calvin geweſen, der doch der Hauptſtifter der Reforma- 
tion in ihrer Stadt ſey; ſeit er hinweg iſt / hore man in 
der Stadt blos von Zank, Partheien und Todtſchlag; der 
Rath der Stadt Straßburg ſelbſt möge aus chriſtlicher Liebe 
Calvin zur Rückkehr bewegen, nur er könne die Stadt vom 
Untergang retten.“ Mit den Genfern baten auch die Zür— 
cher, Berner, Baſler daſſelbe. Da antwortete endlich der 
Rath der Stadt Straßburg: “) „Obgleich Straßburg 
der Stadt Genf alles Gute wünſche, ſo könne es doch nicht 
der Bitte willfahren, den hochverdienten Gaſt fortziehn 


c 


63) dat. 26. Mai 1541, ein andrer if vom 20. Auguſt 1541, 
64) dat. 1. Sept. 1541. 
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zu heißen. Calvin ſey mit öffentlichen Verhandlungen in 
der Kirche beſchäftigt zum allgemeinen Wohl und in ſol— 
chen Dingen dürfte man nicht ſeinen eignen Nutzen, ſon— 
dern blos das Heil des Ganzen vor Augen haben; Cal- 
vin ſey ganz beſonders geſchickt zu ſolchen Verhandlungen. 
Gott habe ihm hohe Gaben verliehen, durch die er mit 
Schriften dem Evangelium Nutzen ſchafft. Solche Män⸗ 
ner ſeyen jetzt ſehr ſelten; zu Straßburg habe er mehr 
Muße zu dieſen Arbeiten, auſſerdem lehrt er mit Erfolg 
in unſrer Kirche und Schule. Deswegen haben wir ſo 
viel wir vermochten, ihm zugeredet bei uns zu bleiben, 
und ihm vorgeſtellt, daß ja eurer Kirche eben ſo gut durch 
einen andern könne geholfen werden. Nachdem er aber 
erklärt, daß ſein Gewiſſen ihn verpflichte, ſeinem euch 
gegebnen Verſprechen nach zu kommen, ſo haben wir ſein 
Gewiſſen nicht beſchweren wollen und ihm frei geſtellt, 
zu thun was er für recht halte.“ Mit dem lebhafteſten Be- 
dauern ſeiner Freunde verließ nun Calvin Straßburg; am 
13. Sept. 1541 war er bereits wieder in Genf. Anfangs 
wollte ihn der ſtraßburgiſche Magiſtrat blos auf zwei Jahre 
beurlauben und ihm während dieſer Zeit einen Ehrenge- 
halt zuerkennen, aber Calvin nahm denſelben nicht an 
und die Genfer erlangten nach wiederholten Bitten ſeinen 
gänzlichen Abſchied. ©) 

Auch abweſend trug Calvin väterliche Sorge für ſeine 
Gemeinde zu Straßburg. Er beſorgte für dieſelbe eine 
liturgiſche Sammlung, ©) in welcher die bei dem Got⸗ 
tesdienſt üblichen Gebete, 50 Pſalmen von Clement Marot 


65) Nur das Stadtbuͤrgerrecht zu Straßburg, eine ſeltne 
Auszeichnung, behielt Calvin. Vergl. Sennebier Hist. lit. de 
Geneve I. p. 191. Er benutzte daſſelbe als er im Jahr 1543 
durch Straßburg nach Metz reiste, und erbat ſich von dem 
Rath eine ſchuͤtzende Begleitung. Calvins Profeſſur erhielt, 
auf Melanchthons Empfehlung, Peter Boqu in, ehemaliger 
Carmeliter Prior zu Bourges, der aber nur kurze Zeit in Straß⸗ 
burg blieb. 

66) La Forme des Prieres et Chants Ecelésiastiques. Imprime 
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mit den Singnoten, nebſt der Beſchreibung der kirchlichen 
Ceremonien bei der Taufe, dem Abendmahl und der Einſeg- 
nung der Ehen ſich befinden, die im Weſentlichen mit den 
in den deutſchen Kirchen zu Straßburg üblichen Gebräuchen 
übereinſtimmen. Da Calvin, nach dem Wunſch des Raths, 
an den öffentlichen Religionsverhaudlungen im Reich An- 
theil genommen hatte und daher öfters abweſend war, 


ſo ſtand in der Zwiſchenzeit Peter Bruls (Brullius, 


Bruly) aus Lothringen, der Gemeinde als Prediger vor 
und wurde Calvins Nachfolger. Aber auch er blieb nur 
kurze Zeit; denn auf einer Reiſe, die er nach Belgien 
unternommen hatte, um die dortigen evangeliſchen Ge— 
meinden zu organiſiren, wurde er zu Tournay angehal- 
ten und ſtarb am 19ten 7) Hornung 1545, heldenmüthig 
unter furchtbaren Qualen, den Märtyrertod in den Flam- 
men. Ihm folgte Johannes Garnier als Pfarrer 
der Flüchtlinge zu Straßburg, ein frommer und von ſei- 
nen deutſchen Amtsbrüdern hochgeſchätzter Mann, der ſei⸗ 
ner Gemeinde bis in die Unglückszeit des Interims vor⸗ 
ſtand und da er dieſes nicht annehmen wollte, ſeine Stelle 
(1549) verlaſſen mußte. 8) 


— — — 


a Strasbourg en Vimprimerie de Jehan Knobloch. L'an 1545. 8. 
Die Vorrede iſt yon Calvin, dat. Gentve 10. de Juing 1543. 

67) Rabus giebt in ſeinem Märtyrerbuch den 17ten , Sleidan 
den 19ten Hornung als deſſen Todestag an. Der ſtraßb. Ma- 
giſtrat hatte ſich in einem Brief an den Commandanten von 
Tournay , Herrn d'Oignyes, fur Brule verwendet (dat. 20 Nov. 
1544), aber der Yote der den Brief uberbrachte , wurde eben- 
falls als Ketzer ins Gefängniß geworfen. 

68) Ehrenvoll für Garnier iſt das Zeugniß, welches Butzer 
im Namen ſeiner Collegen ihm ausſtellte, dat. 13. April 1549. 
Es wird darin geſagt: Reverendissimum et carissimum fratrem et 
collegam nostrum egregie approbasse studium suum et fidem cum 
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So groß auch zur Zeit als die Meſſe abgeſchafft wurde 
die Zahl derer bereits war, welche ſich in ihren neu er⸗ 
worbnen Religionsvorſtellungen von dem in Straßburg 
angenommenen Glauben entfernten, ſo wurde dieſelbe 
doch noch ungleich beträchtlicher während des zweiten 
Decenniums der Reformation. Einer rühmte dem andern 
die in der Stadt empfangene Gaſtfreundſchaft und die Ge⸗ 
lindigkeit der Behörden; bald ward Straßburg der Sam- 
melplatz für die verſchiedenartigſten Meinungen, und 
es iſt um ſo begreiflicher daß dieſe Meinungen, ſo aben⸗ 
theuerlich ſie auch ſeyn mochten, ſtets ihre Anhänger fan⸗ 
den, wenn man erwägt, daß der beſſere Unterricht noch 
nicht überall hingedrungen war und daß da, wo nur 
mangelhafte und dunckle Begriffe von xeligioſen Gegen⸗ 
ſtänden herrſchen, man am geneigteſten iſt, ſich dem, was 
durch Neuheit reizt zuzuwenden. Weiſe und Thoren, 
Gelehrte und Unwiſſende, Träumer und Propheten in 
buntem Gemiſch warfen ſich hier als neue Apoſtel 
auf und fanden zahlreiche Schüler. Die meiſten ver⸗ 
langten abſolute Lehrfreiheit und beklagten ſich bitter 
wenn man ihrem Weſen auch mit noch ſo viel Glimpf 
Schranken ſetzte, die doch die Klugheit dringend gebot. 
Bei den einen war der Grund des Separatismus Privat⸗ 
haß gegen die Prediger, bei den andern Schwarmerſtolz, 
oder Vorliebe zu ihren eignen Offenbarungen, bei meh⸗ 
rern endlich waren es wirklich auch beſſre Einſichten — 
manche beſtritten, z. B. die damals von den Reformato- 
ren noch beinahe allgemein angenommene Gnadenwahl — 


— 


in pietate vitae suae et suorum, tum etiam in fide et religione 


ministerii etc, Das Datum dieſes Documents bezeichnet wahr- 
ſcheinlich die Zeit des Auslieferns, denn Buker war damals 
nicht mehr in Straßburg. 
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aber ſie verbanden mit denſelben porpeſlungen - welche 
thre Lehrſätze gefährlich machten. : 

Schon im Marz 1530 ſtand ein gewiſſer N 
als neuer Prophet auf; in der feierlichen Sprache der 
althebräiſchen Seher erließ er eine Proclamation folgen- 
den Inhalts: » Jeſus Maria. Das iſt das Geſicht, das 
ich Venturinus vom Himmel gehabt hab. Ich hab gehört 
eine Stimm, welche mir mit meinem Namen Venturin 
als einen geliebten Sun geruft hat: Rede alſo zu den 
Rathsherrn und dem Volk zu Straßburg, daß ſie ſich 
beſſern und abſtehn von allen Irrungen und Sünden. 
Denn ich will einen Menſchen ſenden und ich will daß 
dem Volk zu Straßburg geſagt werde, wie geſagt iſt an- 
dern boshaftigen Königen und dem Pabſt und ſeinen Die⸗ 
nern, den Prieſtern und Mönchen. Sag ihnen, daß ſie 
Martino (d. h. Luthern) ſchreiben und ihn Vater und 
Bruder nennen, Und ſo er will das Reich Gottes ver- 
künden, ſo ſoll er vorher nach Straßburg kommen, da⸗ 
ſelbſt wird ihm das Wort, das er predigen ſoll, öffentlich 
geſagt. Martinus ſoll fünfzig Tage Bedenkzeit haben. 
So aber das Volk und Er nicht gehorchen, ſo will ich 
ſie verfluchen und Hagel, Sturm, Erdbeben und Ueber- 
ſchwemmung ſenden u. ſ. w. Dieſe Aufforderung trägt 
unverkennbar die Spuren eines kranken Gehirns an ſich.!) 

Wichtiger in ſeinen Folgen war der Aufenthalt des 
rothenburgiſchen Flüchtlings, Pilgram Marbeck, 
eines der Häupter der wiedertäuferiſchen Secte. Eine 
Zeit lang hatte er in dem Stadtwald, im Steinthal, als 
Taglöhner gearbeitet, hielt ſich aber ſeit 1531 in der 
Stadt ſelbſt auf und ſieng nun an, den Predigern die 
Spitze zu bieten. Er war ein talentvoller ©) und nicht 


1) Wencker MS. Von dieſem Venturinus iſt ſonſt nichts be⸗ 
kannt. 

2) Von ihm ſchreibt Butzer an Ambr. Blaarer 11. Dee. 
(1531) MS. Peregrinus (d. h. Pilgram) est homo severus et pro- 


digus sui. Ad gubernationem et caetera aliqua non vulgaris pre— 
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ungebildeter Mann und hatte, ſelbſt nach dem Zeugniß 
der Prediger „ von Gott viel herrlicher. Gaben und in 
viel Stücken einen tapfern guten Eifer, weswegen er 
aber auch viel guter Herzen durch ſeine Heftigkeit und 
Großthun in Irrthum geführt.“ Die Kindertaufe nannte 
er ein molochitiſch Opfer, eine Seelendieberei und Mor- 
derei; durch dieſelbe, ſagte er, zwinge man die Leute in das 
Reich Gottes und doch ſoll kein Zwang darin ſeyn; daher 
erwarten alle die ewige Strafen, welche das Reich Gottes 
durch den Arm der Obrigkeit erhalten oder unterſtützen 
wollen; die Obrigkeit habe gar nichts mit dem Reich Got⸗ 
tes zu ſchaffen, deſſen Mitglied keiner ſey, der nicht die 
Wiedertaufe empfangen habe. Bei allen dieſen Behaup⸗ 
tungen berief ſich Marbeck ſtets auf die heilige Schrift, 
widerſprach aber dieſelbe ſeinen Anſichten, ſo ſagte er, 
die heilige Schrift mache auch nicht alles aus; an den 
Predigern tadelte er, daß ſie Chriſtum nicht frei verkün⸗ 
digen, ſondern unter dem Schirm der Obrigkeit und ſo 
den Papiſten nachahmen; auch ſeye ſich nicht zu wundern, 
daß das Wort Gottes keine Frucht bringe, da ſie Allen 

ohne Unterſchied das Evangelium einſchärfen, während 
doch dem gemeinen Volk d. h. den Nichteingeweihten blos 
das Geſetz ſollte gepredigt werden. Marbeck wollte öffent⸗ 
lich mit den Predigern disputiren, allein aus guten Grün⸗ 
den erlangte er blos die Erlaubniß zu einem Privatge⸗ 
ſpräch mit Butzer, in Anweſenheit des Ammeiſters und 
einiger Abgeordneter (Dec. 1531). Er hatte ſeinen Glau⸗ 
ben ſchriftlich in nicht ee als 284 Artikeln dargelegt, 


— * 


dentiae munia supra _—— idoneus est; ad ee ey Christum 
et regendas Ecelesias plane ineptus ; das ungluͤck ſey aber, daß er 
auf jenes nichts, auf dieſes alles halte. In einem andern 
Brief v. 18. Auguſt 1531 ſchreibt Butzer an Marg. Blaurer, 
Pilgram und deſſen Weib fuͤhren einen feinen unſtraͤflichen 
Wandel; und in einem Brief an Amb. Blaurer v. 19. Dee. 


1531. ſagt Butzer, daß Marbecks Anhänger denſelben wie einen 
Gott verehren. MS. 


II. Band. 4 
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und in zwei deutſchen gedruckten Büchlein, die aber der 
Rath auf Antrag der Cenſoren Chriſtian Herlin und Jae. 
Bedrotus unterdrückte. Der Ausgang des Geſprachs war 
wie man zum Voraus hätte erwarten können. Marbecks 
Anhänger breiteten aus, ihr redſeliges Haupt habe die Pre⸗ 
diger zum Schweigen gebracht, ja es ſeye nahe daran, 
daß der Rath die bereits vertriebnen Wiedertäufer zurück⸗ 
rufe und fic hier frei ihre Kirche errichten laſſe, *) Um 
dieſe Gerüchte zu entkräften wurde Marbeck aus der 
Stadt weggewieſen und Butzer verfaßte eine ſchriftliche 
Widerlegung der Artikel deſſelben, in der er beſonders 
hervorhob, daß die anabaptiſtiſche Gemeinde, die ſich iſo 
hoch der Vollkommenheit rühme, Alle die ſich nicht zu 
ihr bekennen verdamme und ſo am deutlichſten den Man⸗ 
gel an der Liebe, dem Haupterforderniß zu einer ächt 
chriſtlichen Geſinnung, ſelber verrathe. „Die Täufer, 
ſagt Butzer, verbinden ſich mit Leuten die doch leider 
ſonſt nichts auszeichnet, als daß ſie ihnen zufallen in 
dem, daß ſie uns und die Kindertauf auch verwerfen. Da⸗ 
gegen wer mit dem rechten Geiſt Chriſti begabt iſt, der 
fraget vor Allem, ob jemand Gott fürchte; der ſey dann 
ſonſt in was Volk und Secten er ſeyn mag, ſo nimmt 
ſich dieſer ſein herzlich an und hilft ihm. Und ſo er bei 
ihm erlangt einen wahren Glauben an unſern Herrn Je- 
ſum Chriſtum, durch den er ein uffrecht Gewiſſen vor 
Gott habe, mit recht kindlichem Vertrauen und durch⸗ 
dringender gemeiner Lieb zu allen Menſchen, beſonders 
aber die den Namen Gottes mit uns anrufen und eine 
ſolche Lieb, daß er ihre wahre Seligkeit von Herzen ſucht 
und allzeit fördert, ſo iſt er in allen Freuden und mag 
ſich um keines äußern Dings willen mit einem ſolchen 
zweyen. Was noch Schwäche da iſt, trägt er und beſ⸗ 
ſerts täglich weiß daß wir Herrn des Sabbaths ſind und 


3 ) Vergl. Joh. Schwebels deutſche Schriften. 1597. Zwei⸗ 
bruͤcken, 8. II. P- 135, 
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aller Ding, haltet ſich auch ſelbſt ſo gering daß, wo 
nicht eben Noth iſt ſich hervorzuthun, er im gemeinen 
Beruf Gottes bleibt; achtet immer, Gott wöll mehr durch 
Andre denn durch ſich ausrichten. Dieß lehrt die heil. 
Schrift, beſonders Paulus und nun mögen die Täufer 
unterſuchen, ob ſich ihre Rottung damit vertrage, © 4) 
Zu derſelben Zeit war auch Sebaſtian Franck,) ein 
Mann der zwar mit Kenntniſſen und Geiſt ausgerüſtet war, 
deſſen verworrne Begriffe aber ſich gänzlich in dem Helldun⸗ 
kel der Myſtik verloren hatten und der durch ſeine Tadel⸗ 
ſucht ſich überall verhaßt machte, wieder nach Straßburg 
gekommen (1531), ſammelte Anhänger, und begann da im 
Stillen den Druck des bekannteſten ſeiner zahlreichen Bii- 
cher, „ der Chronika des ganzen deutſchen Landes, in wel- 
cher er die Sectirer in Schutz nahm, der Obrigkeit das 
Recht abſprach ſich den Lehren derſelben zu widerſetzen und 
manche andre Meinungen der Widertäufer mit einfließen 
ließ. Er hatte, gegen das beſtehende Geſetz, ſein Buch nicht 
auf die Canzley zur Durchſicht gegeben, da ſich die Cen⸗ 
ſoren mit ſeiner Ausſage begnügten, es enthalte blos 
Hiſtorien, die aus alten Schriften zuſammengetragen ſeyen. 
Während des Drucks war er ſtets ſelbſt gegenwärtig und 
beſorgte allein die Correctur, ſo daß niemand den Inhalt 
deſſelben kannte, bis es erſchien. Dann erſt ſah man die 
Gefahr wenn das Buch ſcheinbar mit der Sanction des 
Raths an das Licht käme; Franck wurde mit Gefängniß 
beſtraft, dann auf immer der Stadt verwieſen, der Ver⸗ 


kauf des Buchs aber wurde verboten.“) 


'D Dieſe Widerlegungsſchrift Butzers wuͤrde wohl verdienen 
gedruckt zu ſeyn, wegen ihres gediegenen Inhalts. 

5) Woͤrdt im Unterelſaß (welches von den beiden? wird nicht 
angegeben) war ſein Geburtsort; dies bezeugt unter andern auch 
Wencker. Im Jahr 1563 lebte in Bergzabern ein anderer Baſtian 
Franck als Landſchreiber? mit welchem Conr. Hubert Briefe 
wechſelte. 

6) Buker ſchreibt an Amb, Blaurer, sten März 1532 MS. 
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Auch der berüchtigte Kautz begehrte im Jahr 1532 
wieder in die Stadt eingelaſſen zu werden und verſprach 
ſich ruhig zu verhalten. Aber der Magiſtrat mistraute 
dieſem Verſprechen und verlangte die Meinung der Pre- 
diger hierüber zu vernehmen; dieſe erklärten, wenn 
Kautz von ſeiner Meinung zurück gekommen ſey, ſo 
wollten ſie ihn herzlich gern bei ſich haben, wo nicht 
ſo bitten ſie EE. Rath zu bedenken, wie gefährlich 
Kautzens frühere Grundſätze für die ohnehin ſchon ſo be⸗ 
wegte Stadt ſeyen und wie ſchwerlich er ſein Verſpre— 
chen würde balten können. Kautz kam nicht wieder. Da⸗ 
gegen hielt ſich Schwenkfeld ſeit dem Jahr 1529, 
faſt ununterbrochen, während fünf Jahren 7) in Straß⸗ 
burg auf und erfreute ſich der Zuneigung Capitos und 
Zells. Aber Butzer der weiter und ſchärfer als ſeine arg- 
loſen Collegen ſah, erklärte ſich bald gegen deſſen Be⸗ 
mühungen, die nur dazu dienen konnten, die Zwietracht 
zu vermehren. Denn auch Schwenkfeld behauptete: die Kin⸗ 
dertaufe ſey eine Schmälerung der rechten Taufe Chriſti, 
die Prediger halten die heiligen Sakramente nicht genug 
in Ehren, da ſie dieſelben auch Unwürdigen ertheilen; 
überhaupt wollte er nur das Chriſtenthum des innern Sin⸗ 
nes oder höherer Eingebung für das rechte halten und 
tadelte jede andre Anſicht. Er hielt eigene Erbauungsſtun⸗ 
den und flößte ſeinen Verehrern Mistrauen und bald auch 


Seb. Franck insignis ardelo , est bine progcriptus ob historiam 
mendosissimam evulgatam hic, cui tamen titulus est superbissimus. 
vergl. Butzers Dialogi von der gemeinſame der Chriſten 1533. 
4to. Pij. Butzer nahm ihm beſonders uͤbel, daß er in der Chro- 
nik geſagt hatte: Augsburg, Ulm u. a. haͤtten ſich ganz von 
Luther getrennt und Zwingliſche Prediger von Straßburg, Ba⸗ 
ſel, Conſtanz kommen laſſen. — Im J. 1541 war Franck dennoch 
wieder in Straßburg, ſ. Schelhorn Amcenitates lit. XI. p. 57. 

7) Dies bezeugt Schwenkfeld ſelbſt in einem Schreiben an 
den ſtraßb. Magiſtrat vom 6. Juni 1542. MS. Man findet mehrere 
freundſchaftliche Briefe von Schwenkfeld an Zell und deſſen 
Gattin, in Schwenkfelds Epiſtolar, 
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Geringſchätzung gegen die beſtehenden kirchlichen Uebun⸗ 
gen ein. Verfolgungen hatten ſeinen ohnehin ſchon war- 
men Eifer noch mehr erhitzt und ſein einnehmender Um⸗ 
gang ſo wohl, als ſeine populäre Beredſamkeit, verſchaff⸗ 
ten ihm bald auch unter dem ſtraßburgiſchen Volke zahl- 
reiche Anhänger, die noch lange Jahre hindurch eine 
beſondere Gemeinde bildeten. 

Was jedoch Butzers Beſorgniſſe hauptſ ächlich vermehrte 
war die Bemerkung, daß ſein Freund Capito ſelbſt 
anfieng den Sectirern Gehör zu geben. Capito war näm⸗ 
lich um dieſe Zeit ſehr leidend; eine ſchwere Krankheit 
hatte ihn im Jahr 1529 an den Rand des Grabes gebracht 
und er verdankte ſeine Rettung blos der ärztlichen Kunſt 
ſeines Freundes Brunfels; ſchon vorher war ſein Körper 
durch übermäßige Arbeiten und Nachtwachen ſehr ge- 
ſchwächt und jetzt war ers durch die Folgen der Krankheit 
noch mehr; Capito litt häufig an Schwindel und hefti⸗ 
gem Kopfſchmerz und dieſes Misbehagen des Körpers blieb 
nicht ohne nachtheiligen Einfluß auf ſeine Geiſteskraft. 
Es bemächtigte ſich ſeiner eine düſtre, melancholiſche Ge- 
müthsſtimmung, allmählig entzog er ſich dem Umgange 
ſeiner bisherigen Freunde; drückende Vermögens umſtände 
trugen auch das ihrige dazu bei die Schwingen ſeines 
ſonſt ſo freien Geiſtes zu lähmen, und das im November 
1531 erfolgte Hinſcheiden ſeiner geliebten Gattin, welche 
bisher ſeinen Trübſinn verſcheucht hatte, drückte ihn vol- 
lends nieder. Durch die Kopfhängerei Mancher unter den 
Sectirern, durch die ſtrengere Unterſcheidung, welche ſie 
zwiſchen den angeblich Bekehrten und den Unbekehrten ver- 
langten, hauptſächlich aber durch das frömmelnde Weſen 
Schwenkfelds fühlte er ſich angezogen. Schwenkfeld wohnte 
zwei Jahre lang in Capitos Haus; auch Bernhard 
Rothmann, 8) welcher ſpäter, bei der Aufrichtung des 


— 


8) Ouii Annales Anab. p. 58. Butzer ſchreibt am 16. Nov. 
1533 an Amb. Blaurer: Rottmannus, cum ego Ulmae , hic ſuit; 


A cmabaptiſtiſchen Reichs zu Münſter in Weſtphalen ſo eifrig 
Wl als Prediger der unſinnigſten Grundſätze mithalf, fand 
| damals eine Zeitlang ebendaſelbſt gaſtfreundliche Auf- 
| nahme. Als nun Capito bemerkte, daß er in einen 
| 
| 


| | | 
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Collegen vergeblich ähnliche Vorſtellungen anzuregen 
ſuchte, ſtieg ſein Unmuth alſo, daß er oft wehkla⸗ 
gend ausrief, er könne der Kirche in ſeiner jetzigen 
Lage von keinem Nutzen mehr ſeyn, Gott habe ihn ver- 
worfen u. dergl.) Obgleich aber Capito ſich in ſeinen 
Anſichten von denen ſeiner Amtsbrüder entfernt hatte, 
{ ſo dachte er doch viel zu edel und die Eintracht war ihm 
viel zu werth, als daß er ſich nicht alle Mühe gegeben 
| hätte ſeine abweichenden Vorſtellungen in ſeinen öffentli⸗ þ 
chen Vorträgen zu verdecken. 10) Die Aerzte hatten ihm 
gerathen ſich wieder zu verheirathen und Butzers ſorgſame 
Freund ſchaft für ſeinen Capito zeigte ſich hauptſachlich 
| bei dieſem Anlaß, indem er {|< emſig bemühte für den- 
| ſelben eine paſſende Gattin aufzufinden. Anfangs dachte 
| Butzer an Margaretha Blaurer von Conſtanz, 1) die an 
| 
| 


— 


apud Capitonem egit, cum Schwenkfeldio consuevit. Homo mag- 
nis dotibus admirandus. MS. Auch H etnrich Roll, ein anderer 
beruͤchtigter Lebrer der Wiedertaͤufer, befand ſich mit Rothmann 
damals zu Straßburg. 

9) Dum Capito authoribus sectarum et peregrinorum dogmatum 
plus ae quo tribueret nec succederet quod conaretur, nobis verita- 
tem Christi illis cedere non potentibus, sibi &upra modum dis- 
plicere coeperat identidem ingemitans, se a Domino rejectum, 
nullum esse sui in Ecclesia usum et hujusmodi. Ep. Buceri ad 
Amb. Blaurer 26. Febr. 1532, MS. 

10) Tantum amoris et studii ad servandam qualemcumque hu- 
jus nostrae ecclesiae unitatem Deus illi (Capitoni) simul dedit ut 
palam sua dogmata non doceat, etsi male nonnunquam dissimu- 
let. Cæterum integer et solide Deum timens est, publicorumq̃ue 
commodorum vehemens provector, mihi semper amantissimus. | 
Ep. Buceri ad Ambr. Blaurer 10 Jan. 1532, MS. 
| 11) Sie unterhielt mit Buker in lateiniſcher Sprache einen | 
| fortwahrenden Briefwechſel uber die wichtigſten Angelegenheiten 
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Giiſt und Herz hochgebildete Schweſter ſeines Buſenfreun⸗ 
des Ambroſius Blaurer; aber bald ſchien ihm der Zug 
von Schwermuth, der den Charakter dieſer tieffühlenden 
Frau bezeichnete, nicht für Capito geeignet. Butzers 
Wahl fiel nun auf Oecolampads tugendſame Wittwe, 
Wibrandis Roſenblatt, 12) deren munteres, ein. 
nehmendes Weſen ihm als Gegenmittel gegen Capitos 
düſtere Gemüthsart vollkommen paſſend ſchien. Da aber 
Capito {ich weigerte zur zweiten Ehe zu ſchreiten, ver- 
abredete ſich Butzer mit Ambroſius Blaurer, dieſe Ver- 
bindung ihrem gemeinſchaftlichen Freund als Gewiſſens- 
ſache vorzuſtellen, indem derſelbe dadurch in den Stand 
geſetzt würde Oecolampads Wittwe und Kinder zu ver- 
ſorgen. 15) Dieſer feine Plan führte auch wirklich zum 
Ziel und beſonders ſeit der 1533 gehaltenen Synode, 
ſchloß ſich Capito wieder innig an ſeine Amtsbrüder an 
und entſagte dem Umgang mit Schwenkfeld und andern 
Sectirern, die er jetzt beſſer kennen gelernt hatte. 1“) 


7— — 


der Kirche und ſtarb unverheirathet an der Peſt 1541, welche 
ſie bei Verpflegung der Peſtkranken im Spital zu Conſtanz 
erholt hatte. Dieſe edle Frau wurde von Zeitgenoſſen „der 
Armen groͤßte Hoffnung auf Erden“ genannt. 

12) Sancta est, hilaritatis ſacilitatisque incredibilis, ſchreibt Butzer 
von derſelben an Blaurer 26. Febr. 1532. Als Ludwig Cellars 
Wittwe hatte dieſelbe 1528 Oecolampad zu Baſel geheirathet. 
Im J. 1532 vermaͤhlte ſie ſich mit Capito und nach deſſen Tod 
1542 mit Buker. Nach Bukers Tod lebte fie mit einem gerin- 
gen Vermögen erſt zu Straßburg, dann zu Baſel und ſtarb den 
iſten November 1564. Nachrichten über ſie finden ſich in den 
MS. Briefen des baſelſchen Predigers Jakob Meier, Gatte der 
Tochter Butzers, Agnes. 

130 Es iſt ein eigner Zug in Butzers Character, daß er gern 
gluͤckliche Ehen ſtiftete; Conrad Hubert, Calvin, Peter Martyr, 
Vermilio, Capito, ja zum Theil auch Zell und die ſechs andern 
Prieſter, welche zuerſt zu Straßburg in den Eheſtand traten, 


wurden hauptſaͤchlich durch ihn hiezu bewogen. 
14) Buceri Ep. ad Amb. Blaurer 3. Feb. 1534, Capito jam 
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80 Die Seetirer in Straßburg. 
Aber von einer andern Seite her war unterdeſſen ein 


höchſt ungelegenes Ereigniß eingetreten, das aufs nate 


Alles aufzuregen und Streit über einen bisher nar 
leiſe berührten Lehrpunkt zu veranlaſſen drohte. Die 
antitrinitariſchen Meinungen, welche Hetzer und Denk 
verbreitet hatten, kamen nämlich unter anderer Geſtalt 
wieder hervor und beunruhigten die ſtraßburgiſchen Predi⸗— 
ger um ſo mehr, da nun der Argwohn, den man in 
einigen Gegenden Deutſchlands bereits früher gegen ſie 
gehegt hatte, und den ſie glücklich beſeitigt glaubten,!) 
ſich dadurch zu beſtätigen ſchien. Der Urheber dieſes neuen 
Streits war Michael Ser vet ein gelehrter, auch in 
der Theologie nicht unerfahrner, junger ſpaniſcher Arzt, 
der unter dem Namen Reves in Frankreich ſtudirt 
hatte. Zweifel gegen die kirchliche Trinitätslehre waren 


frühe in ihm erwacht und nach und nach bildete er ſich 


eine eigne Anſicht von derſelben; er hatte ſich überzeugt, 
daß nur Ein wahrer Gott ſeyn könne, daß folglich 
kein Unterſchied der Perſonen, wie die kirchliche Dog- 
matik ſeit Athanaſius Zeiten ſich ausdrückte, in der 
Gottheit ſeye, daß nicht der Sohn Gottes und der het- 
lige Geiſt zugleich ewiger, wahrer Gott ſeyn können, u. ſ. w. 


totus noster est, sic et Zellius, nisi ut ille corpore infirmior sit, 
ita hic senium sentit. MS, Damit vergl. Capitos Schreiben an 
einen wuͤrtembergiſchen Staatsmann vom 21. Mai 1534, worin 
er dringend vor Schwenkfelds Umtrieben warnt, in Sattlers 


Geſch. des Herzogth. Wuͤrtemberg. 111. Beilagen p. 110. 


15) Noch kurz vor dem Reichstag zu Augsburg 1530 war zu 
Straßburg eine Darſtellung und Vertheidigung der kirchlichen 
Trinitatslehre in den Druck gegeben worden: De Trinitate ac 


Mysteriis Christi Alcuini Levitae libri tres. (Sunt in his pleraque 


certo et clare definita quae hoc potissimum saeculo, non sine fidei 
contumelia in dubium vocantur) D. Carolo imperatori dicati 8.9 
Arg. ap. Petr. Schefer et Joh, Apronianum (d. h. Schwinzer) 
Socios Kal. Marui M. DXXX. Wer dieſe ſeltne Schrift ver⸗ 
faßt oder herausgegeben habe iſt mir nicht bekannt. Alcuinus 
Leyita ſcheint ein Pſeudonym. 
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aufs freundſchaftlichſte empſiengen; Capito nahm ihn 
ſelbſt in ſein Haus auf, pflegte des kränklichen Greiſes 
und hielt dieſem zu Ehren einen koſtſpieligern Tiſch, als er 
ſeines beſchränkten Vermögens wegen ſonſt gewohnt war. 
Bald nachher ſicherte der Magiſtrat, hauptſächlich durch 
Bubers und Capitos Verwendung, dem Ankömmling eine 
anſehnliche Beſoldung zu, und die Prediger hörten nicht 
auf ihm Freundſchaftsbezeugungen und Gutthaten aller 
Art zu Theil werden zu laſſen. Und dieß alles vergalt 
Ziegler mit Undank, indem er nicht blos Engelbrechts 
Parthei ergriff, ſondern auch ſeine Wohlthäter mit ſchnö⸗ 
den Verläumdungen überhäufte. 

Eine andre Art von Misvergnügten, bei denen der 
Krankheitsſitz mehr im Kopf als im Herzen geweſen zu 
ſeyn ſcheint, vermehrte nicht wenig die Unruhe in der 
ohnehin ſchon ſo bewegten Stadt, denn kaum iſt eine 
Geiſteskrankheit anſteckender als die religiöſe Schwär⸗ 
merei. Die Haupturſache dieſer neuen Partheiung war 
die Rückkehr Melchior Hofmanns aus Hall in 
Schwaben ) gebürtig, der unterdeſſen in Oſtfriesland 
und Weſtphalen ſeine eingebildete göttliche Sendung be— 
kannt gemacht hatte. Dieſer Schwärmer hatte neben man⸗ 
chen richtigen Einſichten, auch die Ueberzeugung er ſey 
dazu berufen, den Beginn des Reiches Gottes auf der 
Erde zu verkündigen und beſchäftiate ſich inſonderheit mit 
der myſtiſchen Erklärung der Apocalypſe und der altte- 
ſtamentlichen Propheten, deren Bilderſprache er ſich ganz 
zu eigen gemacht hatte und die er mit den wunderſamſten 
Deutungen auf gegenwärtige und zukünftige Zeiten att- 
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in ſeiner Stadt aufnehme, ihm bei der erſten Gelegenheit eine 
anſtindige Beſoldung verſchaffen wolle. Responsio Buceri ad 
Synodam Ziegleri, 1533. MS. 

32) Dieſen Ort gibt Hofmann ſelbſt als ſeinen Geburtsort 
an. S. ſtraßb. Vergichtbuch. Mai 1533. Hiernach müſſen die 
Vermuthungen Krohns (Gefch, Mel. Hofmanns, p. 3.) be⸗ 
richtigt werden. ; 


| 
| 
| 
| | 
| 
| 
| 
« 
ö 


80 Die Seetirer in Straßburg. 


Aber von einer andern Seite her war unterdeſſen ein 
höchſt ungelegenes Ereigniß eingetreten, das aufs neue 
Alles aufzuregen und Streit über einen bisher nur 
leiſe berührten Lehrpunkt zu veranlaſſen drohte. Die 
antitrinitariſchen Meinungen, welche Hetzer und Denk 
verbreitet hatten, kamen nämlich unter anderer Geſtalt 
wieder hervor und beunruhigten die ſtraßburgiſchen Predi- 
ger um ſo mehr, da nun der Argwohn, den man in 
einigen Gegenden Deutſchlands bereits früher gegen ſie 
gehegt hatte, und den fie glücklich beſeitigt glaubten,!) 
ſich dadurch zu beſtätigen ſchien. Der Urheber dieſes neuen 
Streits war Michael Ser vet ein gelehrter, auch in 
der Theologie nicht unerfahrner, junger ſpaniſcher Arzt, 
der unter dem Namen Reves in Frankreich ſtudirt 
hatte. Zweifel gegen die kirchliche Trinitätslehre waren 
frühe in ihm erwacht und nach und nach bildete er ſich 
eine eigne Anſicht von derſelben; er hatte ſich überzeugt, 
daß nur Ein wahrer Gott ſeyn könne, daß folglich 
kein Unterſchied der Perſonen, wie die kirchliche Dog⸗ 
matik ſeit Athanaſius Zeiten ſich ausdrückte, in der 
Gottheit ſeye, daß nicht der Sohn Gottes und der het- 
lige Geiſt zugleich ewiger, wahrer Gott ſeyn können, u. ſ. w. 


totus noster est, sic et Zellius, nisi ut ille corpore infirmior sit, 
ita hic senium sentit. MS, Damit vergl. Capitos Schreiben an 
einen wurtembergiſchen Staatsmann vom 21. Mai 1534, worin 
er dringend vor Schwenkfelds Umtrieben warnt, in Sattlers 
Geſch. des Herzogth. Wuͤrtemberg. III. Beilagen p. 110. 

15) Noch kurz vor dem Reichstag zu Augsburg 1530 war zu 
Straßburg eine Darſtellung und Vertheidigung der kirchlichen 
Trinitatslehre in den Druck gegeben worden: De Trinitate ac 
Mysteriis Christi Alcuini Levitae libri tres. (Sunt in his pleraque 
certo et clare definita quae hoc potissimum saeculo, non sine fidei 
contumelia in dubium vocantur) D. Carolo imperatori dicati 8.9 
Arg. ap. Petr. Schefer et Joh. Apronianum (d. h. Schwinzer) 
Socios Kal. Martii M. DXXX. Wer dieſe ſeltne Schrift ver» 
faßt oder herausgegeben habe iſt mir nicht bekannt. Alcuinus 
Leyita ſcheint ein Pſeudonym, 
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aufs freundſchaftlichſte empſiengen; Capito nahm ihn 
ſelbſt in ſein Haus auf, pflegte des kränklichen Greiſes 
und hielt dieſem zu Ehren einen koſtſpieligern Tiſch, als er 
ſeines beſchränkten Vermögens wegen ſonſt gewohnt war. 
Bald nachher ſicherte der Magiſtrat, hauptſächlich durch 
Butzers und Capitos Verwendung, dem Ankömmling eine 
anſehnliche Beſoldung zu, und die Prediger hörten nicht 
auf ihm Freundſchaftsbezeugungen und Gutthaten aller 
Art zu Theil werden zu laſſen. Und dieß alles vergalt 
Ziegler mit Undank, indem er nicht blos Engelbrechts 
Parthei ergriff, ſondern auch ſeine Wohlthäter mit ſchnö⸗ 
den Verläumdungen überhäufte. 

Eine andre Art von Misvergnügten, bei denen der 
Krankheitsſitz mehr im Kopf als im Herzen geweſen zu 
ſeyn ſcheint, vermehrte nicht wenig die Unruhe in der 
ohnehin ſchon ſo bewegten Stadt, denn kaum iſt eine 
Geiſteskrankheit anſteckender als die religiöſe Schwär⸗ 
merei. Die Haupturſache dieſer neuen Partheiung war 
die Rückkehr Melchior Hof manns aus Hall in 
Schwaben ) gebürtig, der unterdeſſen in Oſtfriesland 
und Weſtphalen ſeine eingebildete göttliche Sendung be- 
kannt gemacht hatte. Dieſer Schwärmer hatte neben man⸗ 
chen richtigen Einſichten, auch die Ueberzeugung er ſey 
dazu berufen, den Beginn des Reiches Gottes auf der 
Erde zu verkündigen und beſchäftiate ſich inſonderheit mit 
der myſtiſchen Erklärung der Apocalypſe und der altte- 
ſtamentlichen Propheten, deren Bilderſprache er ſich ganz 
zu eigen gemacht hatte und die er mit den wunderſamſten 
Deutungen auf gegenwärtige und zukünftige Zeiten an⸗ 


in ſeiner Stadt aufnehme, ihm bei der erſten Gelegenheit eine 
anſtindige Beſoldung verſchaffen wolle. Responsio Buceri ad 
Synodam Ziegleri, 1533. MS. 

32) Dieſen Ort gibt Hofmann ſelbſt als ſeinen Geburtsort 
an. S. ſtraßb. Vergichtbuch. Mai 1533. Hiernach müͤſſen die 
Vermuthungen Krohns (Gefch, Mele. Hofmanns , p. * be⸗ 
richtigt werden. . 
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wendete. Alle dieſe Träume hielt Hofmann für göttliche 
Offenbarungen, ſchrieb ſie auf und ließ ſie drucken. In 
Straßburg allein, wo er ſich ſeit 1530 öfters aufhielt / 
gab er wenigſtens ſechs ſolcher Schriften unter die Preſſe 
und Balthaſar Beck nebſt Chriſtian Egenolph, 
zwei ſtraßburgiſche Buchdrucker, mußten Gefängnißſtrafe 
leiden, weil ſie dieſelben ohne obrigkeitliche Erlaubniß 
gedruckt hatten. 3) 

Als Hofmann nun wieder auf einer ſeiner Apoſtelrei⸗ 
ſen in Niederdeutſchland war, gab ihm ein Prophet ſei⸗ 
ner Parthei die Verſicherung: „er ſolle nur wieder nach 
Straßburg ziehen, dort werde er ein halbes Jabr gefan- 
gen gelegt, dann wieder frei werden und den ganzen 
Erdkreis zu ſeiner Lehre bekehren.“ Hofmann leiſtete 
dieſer Eingebung auf der Stelle Gehorſam und kam im 
Frühling 1533 nach Straßburg zurück. Hier lehrte er 
in dem Haus eines gewiſſen Velten Goldſchmidt am 
Schneidergraben und ergoß ſich bitter über den in der 
Stadt angenommenen Glauben und deſſen Lehrer, die er 
Teufelsdiener nannte; den alten und den neuen Pabſt 
(ſo hieß er Luthern) hielt er für verdammt, von Chriſti 
Menſchwerdung hegte er die Meinung einiger geoſtiſchen 
Partheien, verabſcheute die Kindertaufe und verkündete, 
daß das Ende der Welt nahe ſey und daß, wie Rom 
das geiſtliche Babel geweſen, alſo werde Straßburg das 


33) Vergichtbuch 1530. — Zu den von Krohn aufgefuͤhrten 
Schriften Hofmanns, gehoͤrt noch folgende: Das freudens- 
riche Zeucknus vom worren friderichen ewigen 
evangelion, Apocal. 14, welchs da iſt ein kraft 
Gottes — welchem izt zu dieſer letzſten Zeit ſo vil 
dauſſendt ſathaniſcher geiſter, mit falſcher ketze⸗ 
riſcher irriger lugenhaftiger Zeucknus gegen⸗ 
ſtandt. 1532. 7 Blätter 4to. Auf dem Titelblatt iſ von alter 
Hand geſchrieben: „Durch Melchior Hofmann dem Synodo 
uͤberantwort.“ Es wird darin der Satz vertheidigt, daß kein 
einziger Menſch von Gott verdammt werde. 
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himmliſche Jeruſalem werden. Hofmann machte es bald 
ſo arg, daß der Rath neun Wochen nach ſeiner Ankunft ihn 
in gefängliche Haft zu nehmen gebot. Bei dieſer Nach⸗ 
richt, in der er die erſte Erfüllung jener Weiſſagung er⸗ 
kannte, überließ er ſich der unſinnigſten Freude. Laut 
dankte er Gott, daß endlich die Stunde ſeiner Schmach 
gekommen, auf welche bald der lange Tag der Ehren folgen 
werde; er warf Hut und Schuhe von ſich, ſchnitt die 
Strümpfe an den Knoten der Füße ab, hob ſeine Hand 
auf gen Himmel und ſchwor bei dem lebendigen Gott, 
daß er fortan keine andre Nahrung denn Waſſer und Brod 
genießen wolle, bis er mit dieſer aufgehobnen Hand den 
weiſen würde, der ihn geſandt habe. Nachdem er alſo 
geſchwärmet, gieng er triumphirend ins Gefängniß. a 

In dem Verhör welches man im Mai 1533 mit Hof⸗ 
mann vornahm, bekannte derſelbe: 54) er ziehe nun bereits 
ſeit zehn Jahren als Prediger des Wortes Gottes umher, 
er habe ſich nicht zu den Wiedertäufern gehalten, denn 
er wiſſe wohl daß „viel Schelmen“ unter ihnen ſeyen, 
auch gebe er ſich nicht für einen Propheten aus, ſondern 
blos für einen Zeugen des höchſten Gottes; er ſey nach 
Straßburg gekommen um die Wahrheit zu bezeugen und 
habe auch ſeine Anhänger ſtets zum Gehorſam gegen die 
Obrigkeit ermahnt; das rechte Evangelium werde doch noch 
in Straßburg aufgehn, man thue auch dagegen was man 
wolle; die Prediger ſeyen Irrlehrer, ſo wie der ganze 
Lutheriſche und Zwingliſche Haufen; der Luther ſey ſchon 
»in dem Teufel verſtockt« und habe ſich einen Abgott ge- 
macht im Sacrament, dies iſt eine Sünde wider den hei⸗ 
ligen Geiſt, die ihm nicht werde vergeben werden können 
u. dergl. 

Die Meinungen Hofmanns, beſonders aber die von — 
Tag zu Tag bei ihm zunehmenden Geſichte und Offenba⸗ 
rungen wirkten anſteckend. Seine Anhänger mehrten ſich 
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nicht blos in der Stadt, ſondern auch in den nahen 
Landgemeinden, um ſo leichter da man denſelben anfangs 
erlaubte im Gefängniß mit ihm zu verkehren. Bald ſtan⸗ 
den in Menge Propheten und Prophetinnen 5) auf, die 
von Hofmanns Geiſt getrieben, durch ihre Weiſſagungen 
von dem zu Straßburg bald zu errichtenden geiſtlichen 
Jeruſalem und durch ihre Offenbarungen, den Leuten 
den Kopf verrückten. Auch Clemens Ziegler, der 
mehr erwähnte Gartner zu Straßburg, hatte im Unſinn 
ſo glänzende Fortſchritte gemacht, daß er in mehr als 
einem Stücke mit Hofmann übereinſtimmte, obgleich er 
ſich zu keiner Parthei hielt. Inſonderheit aber behaup⸗ 
tete dieſer: der Menſch habe nach dem Tode nichts, auch 
keine Strafe mehr zu fürchten, keine ewige Verdammniß 
ſey, denn er könue nicht glauben, daß eine ſo freuden- 
reiche Botſchaft, wie das Evangelium, jemanden zum 
Verderben gereichen ſollte; es gelte gleich was der Menſch 
thue, er werde doch ſelig; ) eine allgemeine abſolute 
Nothwendigkeit herrſche; niemand ſolle um des Glaubens 
willen verfolgt werden; jeder ſolle predigen, der ſich fähig 
dazu fühle u. ſ. w. Neben dieſen verderblichen Lehrſätzen 
hatten die überirdiſchen Stimmen, die Ziegler oft zu hören 


35) Vergichtbuch 1533. — Mehr als 18 ſolcher Propheten 
wurden im Verhoͤr genannt. Die beruͤchtigtſten unter ihnen wa— 
ren: Lienhard Joſt, ein Tagner von Allkirch der fruͤher 
als Wahnſinniger im Spital an Banden gelegen und deſſen 
Weib Urſula, deren Offenbarungen Hofmann ſelbſt durch den 
Druck bekannt machte; ferner des Kropfhanſen Frau in der 
Kalbsgaſſe; einer von Coͤln bei Velten Goldſchmidt am Schnei— 
dergraben u. ſ. w. Veral. Krohn 1. c. p. 273. 

36) Dieſe Lehren enthalten ſeine Bucher: Von der Selig. 
keit aller Menſchen Seelen. MS. Nov. 1532, und Ein 
merklicher Verſtand über das geſchrieben Biich- 
lein von der Seligkeit aller Menſchen Seelen wie 
ſie eigentlich angezeigt mit ſichtbarlichen Figuü⸗ 
ren durch Clemens Zieler (sic) Gartner zu Straß⸗ 
burg, vollendet am 12, Tag Chriſtmonats 1532. MS. 
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vorgab, die Geſichte und Offenbarungen, deren er ſich 
rühmte, ihm den Kopf ſo eingenommen, daß er ſie weit 
über die Bibel erhob und dieſelben ſeinen Anhängern, un⸗ 
ter denen vornehmlich ein gewiſſer Martin Stör war, 
mündlich und ſchriftlich mittheilte, ) 

An wilder Schwärmerei übertraf aber Alle der Kürſchner 
aus Windsheim in Franken, Claus Frey. 3) Seine 
leidenſchaftliche Gemüthsart hatte ihn ſchon frühe zu den 
Wiedertäufern getrieben, mit denen ein gewiſſer Julius von 
Zürich ihn bekannt gemacht hatte. Als Ruheſtörer wurde 
er von der Obrigkeit ſeiner Vaterſtadt bald darauf ver⸗ 
haftet und nicht eher losgelaſſen, bis er ſich zum Wi⸗ 
derruf bequemt hatte. Da ihm aber die dortigen Geiſtli⸗ 
chen als Buße auferlegt hatten, drei Sonntage nach ein⸗ 
ander in der Kirche während des Gottesdienſtes mit einer 
Ruthe in der Hand zu ſtehen, entfloh er und verließ 
Weib und Kinder. In Nürnberg, wohin er ſich zu⸗ 
erſt wandte, beredete er eine vornehme Wittwe Eliſabeth 
Pfersfelder zu ſeinem Glauben und vermählte ſich die⸗ 
ſelbe ohne weiters als ſeine geiſtliche Schweſter; ſeiner 
rechtmäßigen Frau ſchrieb er einen Scheidebrief. Im 
October 1532 kamen beide nach Straßburg, wo ein Streit 
mit ſeinem Hausherrn, einem ſtrengen Wiedertäufer, der 
Freys Begleiterin nicht als deſſen Ehefrau wollte bei ihm 
wohnen laſſen, ihn zuerſt der Obrigkeit verdächtig machte. 
On Frey ſich eigentlich zu keiner Secte bekannte,“) 


19 3. B. Von Gefichten und Erſcheinungen uͤber mich Cle⸗ 


mens Ziegler. MS. 

38) In der Cent. Schweb. p. 182. wird er irrig Hieronymus 
genannt. Von ſeinen Meinungen und Schickſalen handelt Ca- 
pitos Schriftchen: Ein wunderbar geſchichte und ernſt⸗ 
liche warnung Gottes ſo ſich an eim Wiedertäufer 
genannt Claus Frey zutragen u. ſ. w. gedruckt zu 
Straßb. b. Math. Apiarius 1534. 12. 19. Bl. Vergl. die Acta 
Synodi 1533. MS. 


39) Nec Anabaptisa, nec Lutheranus, nec Zainglianus , Nec 
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ſo kam er doch in die Verſammlungen der Wiedertäufer, 
konnte ſie aber nicht bewegen, daß ſie eine eben ſo hohe 
Meinung von ihm hegten als er ſelbſt, denn ſie nannten 
ihn einen Sünder, der nicht würdig ſey, der Auserwähl⸗ 
ten Geſelle zu heißen und verlangten, daß er vor allem 
ſeine Eheſchweſter entferne. 0) Endlich wurde Frey zu 
Straßburg verhaftet und die bezweifelte Rechtmäßigkeit 
ſeiner angeblichen geiſtlichen Vermählung näher unterſucht. 
Im Gefängniß artete ſeine Schwärmerei in völlige Ver- 
rücktheit aus, denn er ſchrieb hier eine Menge von Brie- 
fen „an den lieben Herr Gott“ und an die gnädigen Her- 
ren von Straßburg und behauptete von Gott Befehl zu 
haben den Eheſtand zu reformiren. 

Unterdeſſen hatten die Anhänger Schwenkfelds, Ett- 
gelbrechts, Hofmanns und der Wiedertäufer, unter allen 
Claſſen der Stadtbewohner, reiſſende Fortſchritte gemacht 
und bald zeigten ſich die nachtheiligen Folgen dieſes über⸗ 
handnehmenden Sectenweſens. Die ausgezeichnete Kirch- 
lichkeit der Bürger verſchwand allmählig; der Gottesdienſt 
war nicht mehr ſo beſucht wie vormals, bei der Feier 
des heiligen Abendmahls erſchienen nur wenige, da viele 
ſich lieber zu den, des Abends oder am Sonntag gehal- 
tenen Verſammlungen der Wiedertäufer hielten; in die⸗ 
ſen Zuſammenkünften tauften ſie und ſchloſſen die Ehen, 
ohne Kirchgang. Es war nichts ſeltenes daß Kinder von 
fünf bis ſechs Jahren noch ungetauft waren. Durch die⸗ 
ſen unſeligen Separatismus wurde das Anſehen und die 
dadurch bedingte Wirkſamkeit der Prediger geſtört, und 
beſonders Butzer, der kräftigſte Geguer der Sectirer, 
wurde der Gegenſtand ihres Haſſes; bald laut 4!) , bald 


Papista. Omnes enim similiter damnat, nullos crudelius quam 
nos et nostra, ſo ſchreibt Hedio den 23. Juli 1533 an Wolfg. 
Musculus. MS. Er allein, ſagte Frey, kenne Gottes Willen 
und uber dieſe Einbildung vermochte kein Gegengrund etwas. 
40) Hauptſaͤchlich Hofmann drang hierauf. Vergichtbuch 1833. 
41) Ein Schneider, Hans Adam von Mundolsheim trat eines 
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im Stillen verbreiteten ſie Mistrauen gegen die Prediger 
nannten ſie ſpottend „ Hundsbeller,« tadelten alle vo 
ihnen getroffnen Einrichtungen und warfen ihnen vor, 
ſie hätten das Chriſtenthum verfälſcht, denn ſie ſeyen zu 
gelehrt und ſeyen keine rechte Nachfolger der Apoſtel, 
weil ſie einen feſten Wohnſitz haben und nicht unſtät um⸗ 
herziehen wie jene. Auch verbreiteten ſie ein zu Hagenau 
gedrucktes Schmachbüchlein wider den Rath und die Pradi- 
canten und warfen den letztern vor, daß ſie grobe Sünder 
nicht von der Kirchengemeinde ausſchließen und das Bann⸗ 
recht nicht üben; „die Waldkirch “) der Wiedertäufer“ 
wiſſe beſſer Haus zu halten, kein Unchriſt werde davin gelit- 
ten. Nichts ſchildert beſſer die Verwirrung, welche die 
Sectirer in Straßburg anrichteten, als folgende Worte 
Butzers: „Die Secten haben hier das Wort Gottes in 
ſolche Verachtung gebracht, als ob es zerbrochen wär. 
Gott helf ſeinem kleinen Häuflein! Man ſchreibt hier oft 
um Rath andern Kirchen und iſt doch keine die baß Rath 
bedürfte, als eben unſre.“ “) 

Zwar hatte der Magiſtrat das 1527 gegen die Wieder- 
täufer erlaſſene Geſetz im J. 1530 wieder erneuert, aber 
mit wenig Frucht, denn man beobachtete auch nach⸗ 
her dieſelbe Gelindigkeit gegen die Seetirer; “) viele 


Sonntags zu Capito auf die Kanzel, wollte an ſeiner Statt 
predigen und rief: er wolle es lieber mit dem Teufel als mit 
den Praͤdicanten halten. Vergichtbuch. | 
42) Vergichtbuch. — Sie pflegten ihre Verſammlungen in dem 
Wald bei Eckbolsheim, Lingolsheim, St. Oswald, auch in dem 
ſogenannten Schnackenloch zu halten; daher jener Namen. 
43) Brief Butzers an Marg. Blaurer. 4 Jan. 1533. Ms. 
44) Segnius in eos animadyertitur ſchreibt Butzer an Ambr, 
Blaurer. 19. Dec. 1531, MS. Ein damaliger Kanzleibeamter 
machte uber dieſen Umſtand folgende Verſe: 5 
Viel gebieten und wenig halten; 
Dem widerſtunden hoch die Alten, 
Sondern achtens fur ein groß Geſpoͤtt. 
Ach daß man den Sinn noch haͤtt! — 
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wurden zwar angehalten und gerichtlich verhört, die 


meiſten wurden jedoch wieder frei gelaſſen; auch jetzt 
noch beharrte der Rath auf ſeinem Grundſatz der Duld⸗ 
ſamkeit. Als aber der Unfug zunahm, als auch auswär⸗ 
tige, ernſt warnende Stimmen dem Rath zukamen, wil⸗ 
ligte derſelbe in den Antrag des Kirchenconvents, daß 
auf der im J. 1533 zu haltenden Provinzial ſynode 
auch wirkſamere Maaßregeln gegen das Sectenweſen ge⸗ 
troffen würden. Damit aber der Rath auf der Annahme 
des allgemeinen Glaubens der Stadt beſtehn könne, mußte 
vorerſt dieſer Glaube in beſtimmte und kurze Artikel ge- 
faßt werden und um auf die Synode ſelbſt vorzubereiten, 
ließ der Rath auf den Zünften bekannt machen, wer et⸗ 
was gegen die beſtehende Lehre einzuwenden habe, möge 
es auf dieſer Synode vorbringen. Daß die in der Stadt 
anweſenden Sectenhäupter nicht ſäumen würden ſich auf 
der Synode einzufinden, durfte man um ſo mehr erwar- 
ten, da Hofmann, Schwenkfeld, Clemens Ziegler u. a. 
ſchon längſt ein öffentliches Verhör für ſich verlangt hatten. 

Einer der Hauptzwecke dieſer Synode war demnach, 
die Sectirer auf gütlichem Wege zur Ruhe zu bringen. 
Die bereits erwähnten 16 Artitel, welche den in der Stadt 
angenommenen Glauben, mit beſondrer Rückſicht auf die 
beſtrittenen Punkte von der Kindertaufe und der Gewalt 
der Obrigkeit enthielten, bildeten dabei die Grundlage. 
Von der erſten Hauptverſammlung am 3. Juni wurden 
dieſe Artikel angenommen. Obgleich Bernhard Wacker, 
Helfer zum Alten St. Peter, einiges wegen der Unzulang- 


lichkeit des äuſſern Wortes Gottes erinnerte, ſo gab er 


ſich doch zufrieden als man ihm den betreffenden Artikel 
genügend erklärte. Nicht alſo war es mit Anton En⸗ 
gelbrecht, der ſich hauptſächlich den drei letzten Arti⸗ 
keln widerſetzte, welche von der geiſtlichen Gewalt der 
weltlichen Obrigkeit handelten. In heftigen Ausdrücken 
behauptete er, der weltlichen Obrigkeit werde zu viel ein⸗ 
geräumt und ſetzte drei Gegenartikel auf, die aber nur 
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allzudeutlich zeigten, daß es ihrem Verfaſſer nicht ſo⸗ 
wohl um Wahrheit, als um Zanken zu thun ſey, denn 
dieſe neuen Artikel, welche Engelbrecht an die Stelle 
der frühern geſetzt wiſſen wollte, ſtimmten im Weſentli⸗ 
chen völlig mit dieſen letztern überein und aus beiden 
konnte man dieſelben Folgerungen heraus finden. Drei 
Tage lang disputirte aber Engelbrecht hierüber mit Ca⸗ 
pito und hauptſächlich mit Butzer, dem beredteſten 
unter den Predigern, bis endlich der Synodalpraſident 
Jakob Sturm dem Doctor Anton gebot, ſeine Meinung 
ſchriftlich einzureichen. Engelbrecht fand ſich durch die⸗ 
ſes Mislingen aufs ärgſte beleidigt; er ſchrieb einen bit⸗ 
tern Brief “) an Butzer, worin er ſich ſelbſt für unüber⸗ 
wunden erklärt, ſeine Wahrheitsliebe rühmt und in be⸗ 
leidigenden Ausdrücken von Butzers Redſeligkeit und 
Herrſchſucht ſpricht, denen er allein unterlegen ſey; er 
verlangt darin endlich Butzer möge eine zweite Unterrc- 
dung veranſtalten vor gültigen Schiedsrichtern, wozu man 
aber nicht Prediger, ſondern Männer wie Schwenkfeld, 
Jacob Ziegler, Sapidus, Brunfels wählen ſolle. Es 
iſt leicht denkbar warum ſolch Anerbieten keinen Erfolg 
hatte. Engelbrecht reichte nun ſeinen ſchriftlichen Bericht 
ein, durch welchen man nur noch mehr in dem erwähn— 
ten Verdacht beſtärkt wurde, da er hier förmlich geſtand, 
daß die weltliche Obrigkeit Gottesläſterer und andre ſchwere 


Sünder allerdings zu ſtrafen habe. Es half wenig daß man 


ihm ſeine Jnconſequenz nachwies, er wollte fie nun einmal 
nicht ſehn und beharrte in ſeiner Widerſetzlichkeit. Von En⸗ 
gelbrechts Anhängern war Schultheiß gar nicht in die 
Verſammlung gekommen, Brunfels nahm noch in dem⸗ 
ſelben Jahr den Ruf als Stadtarzt nach Bern 45) an und 


45) Dieſer nicht gedruckte Brief iſt ohne Zeitangabe und un⸗ 
terſchrieben Antonius Aengentinus Suffraganeus. Er wirft Bukern 
volubilitatem linguae vor und nennt ihn verborum et divitem et 
prodigum valde, 

46) Jn einem MS. Brief an Nic. Bruckner ex Berna 19. 

II. Band. 5 
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ſtarb daſelbſt {hon am 24. Oct. 1534, während Sapi⸗ 
dus ſich dem Geſetz wieder unterwarf. 

In der zweiten Hauptverſammlung der Synode, wel- 
cher alle Kirchenbehörden des Stadtbezirks beiwohnten, 
ſollten nun die Unterhandlungen mit den Sectenhäuptern 
Statt finden. Nachdem die vorläufigen Fragen beſeitigt 
und die bewußten Artikel auch hier angenommen waren, 
wurde am 12. Juni Schwenkfeld vorgerufen. Er hatte 
manche Ausſtellungen an den Artikeln zu machen, beſonders 
in dem was von den Sacramenten, von der wahren Kirche 
und von der Gewalt der Obrigkeit in Glaubensſachen ge⸗ 
ſagt war. Um den Gang der Verhandlungen zu beſchleu⸗ 
nigen, hatte man ſchon vorher ſechs ſeiner Schriften, 
die theils zu Straßburg, theils zu Augsburg erſchienen 
waren, einer Commiſſion übergeben, an deren Spitze 
Butzer ſtand, um darüber zu berichten. Butzer faßte die 
Einwürfe in folgenden charakteriſtiſchen Zügen zuſammen: 
» daß Schwenkfeld Chriſtum zu eng einziehe und zu hoch it: 
die Vollkommenheit der Chriſten ſehe, daß er die ſo nicht 
vollkommen ſind, nicht für ſeine Brüder halte und das Brod 
nicht mit ihnen breche; daß er die Prädikanten beſchuldi⸗ 
ge, ſie machen die heil. Sacramente zu gemein u. ſ. w.; 
oft ſchon hätte man auch gehört, daß Schwenkfeld ſpitzige 
Reden gegen die Prediger führe, die Kirchen meide u. 
dergl. jetzt ſolle er ſagen was er wider ſie habe.“ Schwenk⸗ 
felds Vertheidigung war im Weſentlichen folgende: „Er 
ſeye kein Sectirer und habe keinen ärgerlichen, unfried- 
ſamen Geiſt wie man ihn beſchuldige; das wahre Evan⸗ 
geljum halte er für die lebendige Kraft, die das glaubige 
Herz bewegt, wiedergebährt und reinigt, das Gewiſſen 
befriedet und geiſtliche Freude mitbringt, daraus dann 


Dec. 1533, nennt ſich Brunfels ſchon medicum Bernensem und 
Berthold Haller (Ep. ad Bucer. in profesto Pentecostes 1 33a) ſagt: 
Brunfelsius bene se habet. Nil tamen se miscet Ecclesie et minis- 
trorum negotiis und Butzer Ep. ad Amb. Blaurer, 11. Oct. 1533 
ſchreibt, man ſey in Straßburg froh, wenn Brunfels fortgehe. 
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folgt ein chriſtlich Leben. Wer dies hat und nach Gottes 
Befehl alſo predigt, der allein predigt das Evangelium 


rein. „Wie könnt ich aber er hinzu, von dem zeu⸗ 
gen was ich nicht höre.“ Zwar glaube er, daß es allhier 
in Straßburg und anderswo viel frommer Chriſtenmen⸗ 
ſchen gebe; will man dies eine Kirche nennen, ſo ſey 


auch in Straßburg eine wahre Kirche; er ſpreche keinem 


den Chriſtennamen ab, der an Chriſtum wahrhaftig 
glaubt; verachten wolle er niemand, aber auch kein Gleiß⸗ 


ner ſeyn. Was die Sacramente betreffe, ſo habe er in 


ſeinen Schriften die Gründe ſeiner Meinung dargelegt. 
Mit der Kindertaufe habe er nichts zu ſchaffen, er kenne 
blos die Taufe Chriſti, übrigens wünſche er, daß wenig⸗ 
ſtens eine Ceremonie eingeführt würde, wodurch die ge- 
tauften Kinder, wenn ſte herangewachſen, zum Chriſten 
thum eingeweiht würden; “) es ſey recht und chriſtlich 
daß die Obrigkeit über die Lehre wache, aber die Predi- 
ger ſollten als Diener des Geiſtes auf chriſtliche Freiheit 
halten und keinen Schutz weder für ſich noch für ihre 
Lehre auf Erden ſuchen, vielmehr ſollten ſie ſich freuen 
wenn man ſie ſchimpft und verfolgt um Chriſti und ſeines 
Worts willen; er für ſich endlich begehre nichts als das 
lautere Evangelium hier und anderswo fördern zu hel- 
fen; auch könne er den Prädicanten, oder doch vielen 
unter ihnen, ein herrlich tapfer Zeugniß geben; wollen 
ſie aber fortfahren ihn für einen Feind Chriſti und Zer⸗ 
2 ſeiner Kirche auszugeben, ſo befehle er Gott ſeine 
Sache.“ 

Dieſe Anſichten behauptete Schwenkfeld auf der Sy⸗ 
node hauptſachlich gegen Butzer, der mit bewundrungs⸗ 
würdiger Geſchicklichkeit, Klugheit und Geiſtesgegenwart 
die Streitgründe ſeines Gegners zurück wies. Aber 
Schwenkfeld gab durchaus nicht nach, ſo ſehr ihn Butzer 
auch drängte und man beſchloß endlich die Verhandlun⸗ 


47) Vielleicht war dieſe Andeutung Schwenkfelds einer der 
erſten Anläſſe zur Einfuͤhrung der Conſirmationsfeierlichkeit. 
| 5 * 
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gen mit Schwenkfeld ſchriftlich fortzuſetzen; da jedoch 
dieſer ſtets neue Antworten in Bereitſchaft hatte und auch 
förmlich gegen die Beſchlüſſe der Synode proteſtirte, ſo 
würde wohl der Streit noch lange fortgedauert haben, 
wenn nicht Schwenkfeld auf einige Zeit die Stadt ver⸗ 
laſſen hätte. 

Schon am 11. Juni und dann in der Zwiſchenzeit, 
wann Schwenkfeld eben abweſend war, wurde Melchior 
Hofmann vorgeführt. Neben manchen ſchwärmeriſchen 
Einbildungen hielt dieſer ſonderbare Mann auch dafür, 
man ſolle allein zu dem einigen Gott beten und nicht 
zu dem Sohn und dem heiligen Geiſt, er behauptete 
N Butzer habe den Straßburgern das Licht „aus⸗ 
geputzt,“ indem er die Lehre von der Gnadenwahl „ein 
ſchrecklich Evangelium“ eingeführt habe und verlangte, 
Butzer möge eine einzige Schriftſtelle zeigen, wo es heiße: 
taufet die Kinder, worauf dieſer mit der Forderung ent⸗ 
gegnete ihm eine Stelle zu nennen, wo es heiße: taufet 
die Kinder nicht. Hofmann unterſtützte ſeine Behauptun⸗ 
gen mit Gründen ſeiner Art, welche zu beſeitigen dem 
gewandten Butzer nicht ſchwer werden konnte, freilich 
ohne ſeinen Gegner zu überzeugen. Nun wurden Cle- 
mens Ziegler und Martin Stör auch gerufen; 
auf den Vorwurf der Wiedertäuferei antwortete jener, 
er habe ſich noch nie zu den Wiedertäufern gehalten, 
» denn es ſey ihm ſtets zuwider geweſen, daß fie alle An⸗ 
dersdenkende verdammen; er ſey auch nur einmal und 
zwar als Kind getauft worden; wäre dieſe Taufe nicht 
recht, ſo werde Gott es denen zurechnen, welche dieſe 
Taufe aufgebracht haben. Stör wollte ſich anfangs gar 
nicht verantworten, weil er meinte » es möchten kaum 
ſechs in der Verſammlung ſeyn, die es begreifen und 
würden ſi doch viele darob ärgern,“ doch berief er ſich 
endlich auf Zieglers und Schwenkfelds Gründe. Zuletzt 
wurde auch Claus Frey angehört; er verwarf alle 
heiligen Handlungen, behauptete eine Ehe ſey nur dann 
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gültig, wenn ſie im Geiſt d. h. von in der Religion 
gleichgeſinnten Menſchen geſchloſſen worden und erkannte 
ſich des Verbrechens der Doppelehe nicht ſchuldig, da 
er nur Eine rechte, geiſtliche Eheſchweſter habe. — Am 
14. Juni Nachmittags, als nach abermaliger Aufforde⸗ 
rung niemand mehr {|< anmeldete, der an den ofterwähn⸗ 
oh Mangel hätte, wurde die Synode geſchloſ⸗ 
en. 

Der Erfolg dieſer Synode für die Wiederherſtellung 
der Ruhe in der Stadt iſt allerdings nicht zu verkennen, 
doch blieb er ziemlich weit hinter den Erwartungen man⸗ 
cher von denen zurück, welche die Synode am eifrigſten 
gewünſcht hatten. Zwar mochte man weniger gehofft ha⸗ 
ben eines der angehörten Partheihäupter ſelbſt zu bekeh⸗ 
ren, als vielmehr durch die offne und allgemein faßliche 
Darlegung der Gegenſtände auf die Einſicht der Bur- 
ger einen günſtigen Eindruck zu machen um ſie dadurch 
vom Uebertritt zu Partheien zurück zu halten, die mit 
dem Reiz der Neuheit auch noch den verführeriſchen Schein 


48) Die Acten dieſer Synode ſind nicht mehr vollſtän⸗ 
dig vorhanden; da dieſelben mehrmals an Auswaͤrtige ver— 
ſchickt wurden, verloren ſich einzelne Theile. Die Hofmann 
betreffenden Unterhandlungen gab Butzer bald nach der Sy⸗— 
node, ausfubrlih bearbeitet, mit einer Zueignung an die 
Chriſten im Niederland, bei denen Hofmann hauptſächlich 
ſein Weſen getrieben hatte, in den Druck bei Matth. Apia⸗ 
rius 1533. 4. 50 Bl. Den Schwenkfeld betreffenden Theil 
hatte noch im Jahr 1578 der Pfarrer zu Hunnaweyer Con- 
rad Lautenbach von D. Marbach zur Durchſicht erhalten; 
dieſer Theil iſt noch der vollſtaͤndigſte. Einen groͤßern Theil 
der Acten hatte, wie es ſcheint, Martin Frecht, Prediger 
zu ulm um das Jahr 1553 denn er erklaͤrte ſich fur bereit 
dieſelben nach Straßburg zuruͤckzuſchicken, unter der Bedin, 
gung, daß man ſie durch den Druck bekannt mache, da er hoffte 
daß dieſelben im Kampf mit den Sectirern von Nutzen ſeyn 
duͤrften; allein dies geſchah nicht. Aus den Bruchſtücken der 
Acten in Wenkers und Schadaͤus Nachlaß und in dem ſtraßb. 
Kirchenarchiv iſt obige Erzaͤhlung entlehnt. 


— 
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eines reinern Chriſtenthums und einer höhern Frommig- 
keit verbanden; auch finden ſich mehrere Anzeigen, daß 
dieſe letztere Erwartung nicht ganz unerfüllt blieb. ““) 
Dagegen ſieht man die Sectirer auch noch nach der Sy⸗ 
node eine Zeit lang ihr Weſen treiben, obgleich mit we⸗ 
niger Aufſehn und Erfolg, da der Rath ſich bemühte 
die vornehmſten Häupter derſelben und ſolche die mora- 
liſch gefährliche Lehren verbreiteten, unſchädlich zu ma- 
chen; und dieß war wirklich auch das klügſte und ſeiner 
würdigſte Mittel, das er in Anwendung bringen konnte. 
Zum Schwerdt griff er nie um Secten zu dämpfen, wenn 
gleich eifrige Bundsgenoſſen ihn dringend dazu auffor⸗ 
derten. 

Wie die übrigen Verhandlungen der Synode, ſo wur⸗ 
den auch die, welche die Sectirer betrafen, einer Com⸗ 
miſſion des Raths übergeben, welche die Thatſachen ge- 
nauer erwägen und ſie ſo zurecht legen ſollte, daß es dann 
dem Rath deſto leichter wäre einen Endſchluß darüber zu 
faſſen. Endlich am 3. März 1534 nach angehörtem Bericht 
jener Commiſſion, beſchloß der Magiſtrat, daß keine Lehre, 
die Unſrer augsburgiſchen Confeſſion zuwider, in der 
Stadt künftig ſolle geduldet werden; beſonders auf die 
ſolle man ſtreng merken, ſo da lehren, Gott kümmere 
ſich nicht um unſer Thun und beſtrafe nichts; Fremde die 
Hofmannianer oder Wiedertäufer ſind, ſollen verhaftet 
oder der Stadt bei Lebensſtrafe verwieſen werden; ſind 
es Bürger, ſo ſolle man dieſelben zuerſt ermahnen, ſich 
an die ſtraßburgiſche Lehre zu halten; thun ſie es, ſo 
ſollen ſie in ihren Bürgerrechten ungekränkt bleiben; thun 


49) Theob. Schwarz (Ep. ad Wolſg. Mosculum dat. 8 Juli 
1533 MS.) erzaͤhlt, Butzer habe mit ſo ungemeinem Talent die 


Einreden der Gegner beantwortet, ita ut multi (scio me verum 
dicere) qui nunquam prius nomen Buceri audire potuerunt , ho- 


minem incipiunt ex animo colere. Item Papistz non nulli hactenus 
de Evangelio pessime sentientes, dicunt sibi satisfactum et incipiunt 
sua derelinquere, | 


* 
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ſie es nicht, ſo ſollen ſie innerhalb 14 Tagen nebſt Weib 
und Kind die Stadt und deren Gebiet meiden und bei 
Leibesſtraf nicht dahin zurück kommen.“ Auch wurden 
die ſogenannten Täufer herrn verordnet, ein bleiben⸗ 
der Ausſchuß des Raths, vor welchen alle die Wieder⸗ 
täufer betreffenden Angelegenheiten gebracht werden ſoll⸗ 
ten. Obigen Beſchluß ließ der Rath allen Zünften feier⸗ 
lich bekannt machen. Ueber Clemens Ziegler und 
Stör, die dem Mandat nicht Folge leiſten wollten, 
ſprach der Rath das Verbannungsurtheil aus. Claus 
Frey und Hofmann wurden ſogleich nach der Synode 
in das Gefängniß zurück gebracht, jener als ein ſchwerer 
Verbrecher, dieſer als ein halb Verrückter. Frey hatte 
ſich auf die Anklage des Ehebruchs und der Doppelehe 
ſchlecht vertheidigt; ſeine rechtmäßige Frau und einige 
ſeiner Kinder beſuchten ihn noch und wandten alles an, 
um ihn zurückzuführen; auch der Magiſtrat bot ihm Gnade 
an, wenn er ſeinen Fehler erkennen wollte; aber alles 
war umſonſt. Da wurde, nach dem Criminalrecht jener 
Zeit, am 19. Mai 1534 der Stab über ihm gebrochen 
und er wurde als Ehebrecher verurtheilt ertränkt zu wer⸗ 
den. Noch am Tag ſeiner Hinrichtung betrug er ſich ſehr 
nnartig , verwarf allen Zuſpruch und fuhr in ſeiner Ver- 
ſtockung dahin. | 

Der Verwendung der Prediger war es gelungen bei 
dem Rath für Hofmann ein Zimmer ohnweit des Jr- 
renhauſes im Spital und Verpflegung zu erlangen, deren 
der alternde und kränkliche Mann bedurfte; dabei wur⸗ 
den aber Vorkehrungen getroffen, damit Hofmann nicht 
mehr den gewohnten Umgang mit ſeinen Anhängern fort⸗ 
ſetzen könnte. Dieſe beklagten ſich bitter über die Feſtnah- 
me ihres Meiſters, als über eine unverzeihliche Ungerech- 
tigkeit, beſchuldigten die Prediger und vornehmlich Butzern 
der Lügen, weil dieſer die Prophetenbüchlein von Lien⸗ 
hard Joſt und deſſen Gattin » Narrenbuchlein © geheißen, 
und weil er über Hofmann Lügen in die Welt hinaus- 
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geſchrieben habe} da er dieſen doch nicht des Jrrthums 
habe überweiſen können. Sie gaben {< im Stillen alle 
Mühe neue Verbindungen mit dem Gefangenen anzuknü⸗ 
pfen, 50) denn die ehimäriſchen Hoffnungem, welche ihr 
Meiſter in ihnen geweckt hatte, waren noch eben ſo ſtark 
als zuvor und ein bald nach dem Schluß der Synode am 
Himmel ſich zeigender Comet, beſtärkte ſie nur in ihren 
Erwartungen. 51) Bald ſah man auch unzweideutige Be- 
weiſe von dieſen heimlichen Verbindungen, denn noch 
im Jahr 1534 kamen ſchon wieder neue Schmähſchriften 
von Hofmann im Umlauf. Als man ihn darob verhörte, 
antwortete er: „er wolle Unſern Herrn nicht rathen ihm 
etwas am Leben zu thun, und wenn man ihn zwingen 
würde ſeine Lehre zu wiederrufen, ſo müßte es eine ganze 
Stadt bereuen; denn man ſolle wiſſen, daß man an ihm 
den rechten Elias habe, der vor dem großen Tag des 
Herrn kommen ſoll; es werde ein geiſtlich Königreich 
aufgerichtet werden; im dritten Jahr nach Hofmanns 
Gefangenſchaft würde die Stadt Straßburg durch den 
Kaiſer belagert und dann werde das königliche Prieſter- 
thum durch die wahren Hirten erſt recht zum Durchbruch 
kommen; Gott habe die Stadt Straßburg zu ſeinem 
Preis auf dem ganzen Erdboden erkohren und Unſre Herrn 
von Straßburg würden ſelbſt noch einſt mithelfen, daß 
die Wahrheit ſiege. In der jetzigen vorbereitenden Welt⸗ 


50) Dies erhellt beſonders aus dem Verhoͤr, welches mit 
Cornelius Poldermann, angeſtellt wurde, einem aus 
Middelburg in Seeland ſtammenden Anhaͤnger Hofmanns, 
welcher im November 1533 nach Straßburg gekommen war. 

51) Ep. Hedionis ad VVolſg. Musculum 23 Juli 1533. MS. 
Der Aberglaube daß dieſe Himmelserſcheinungen auf wichtige 
Weltbegebenheiten hindeuten, war damals noch ſo allgemein, 
daß auch Hedio in Predigten und hiſtoriſchen Vorleſungen die 
Wirkungen der Cometen aus der Weltgeſchichte glaubte nach- 
weiſen zu muͤſſen. S. Radts Predig 2 durch Caspar 
Hedion. 1534 14ten Jänner. 4 Bogen in 4. Blatt Ciij. In 
zwei Jahren waren damals drei Cometen erſchienen. 
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der Lehre vom Abendmahl und von der Buße beſtand, 
öffentlich in der Kirche zum jungen St. Peter wieder 
zurück. Seitdem verharrte er bis an ſeinen Tod im freund⸗ 
ſchaſtlichſten Verhältniß mit ſeinen Collegen. “!) 

Nicht viel weniger beträchtlich als die Zahl der Wie⸗ 
dertäufer und Hofmannianer war die der Anhänger 
Schwenkfelds, welche freilich ein ſtilles und zurück⸗ 
gezogenes Leben führten, aber durch ihr Conventifelwe- 
ſen dem verderblichen Separatismus und dem Sektenſtolz 
ſtets neue Nahrung gaben. Indeſſen ſah Schwenkfeld bald 
ein, daß in Straßburg ſeines Bleibens ferner nicht ſeyn 
könne, da er dem obenerwähnten Rathsbeſchluß, der die 
Annahme der augsburgiſchen Confeſſion befahl, nicht 
Gehorſam leiſten wollte. Zwar wandte er ſich noch um 
Johannis 1534 an Jakob Sturm und dann an den gan⸗ 
zen Rath ſelbſt, um ſich die Erlaubniß eines längern 
Aufenthalts auszuwirken; „man möge, ſagte er, doch ſein 
gut Herkommen, ſein vornehm Geſchlecht und ſeinen chriſt⸗ 
lichen Wandel bedenken und ihm den Schimpf nicht an⸗ 
thun, ihn als einen verdächtigen Menſchen aus der Stadt 
zu verweiſen., Auch willfahrte der Rath dieſer Bitte, in⸗ 
ſofern daß er den ſchleſiſchen Edelmann nicht ausdrück⸗ 
lich aus der Stadt verbannte, aber zugleich ihn doch 
deutlich genug merken ließ, daß, im Fall er nicht fret- 
willig gienge, etwas der Art ſich zutragen könnte. Schwenk⸗ 
feld verließ nun Straßburg noch in demſelben Jahr und 
zog nach Augsburg, dann nach Würtenberg, wo ihn 
einige Große günſtig ) aufnahmen, wo aber auch 


61) Volz ſtarb zu} Straßburg den 6ten Juni 1544 und 
wurde in Begleitung aller Prediger ehrenvoll beſtattet. Butzer 
bielt ihm eine ſchoͤne Grabrede in lateiniſcher und deut⸗ 
ſcher Sprache. Der beſcheidne Volz hatte ſich ſelbſt folgende 
Grabſchrift verfertigt ; Volzius hic stultus Paulus jacet Abbas se- 
pultus. Dieſe Nachrichten find aus einem Brief Joh. Lenalins 


an Fagius dat. Arg. 4 Id. Junii 1544, in der Ulſtetteriſchen 
Sammlung entlehnt. 


62) Unter andern der Graf Wilhelm yon Furſtenberg und 
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ſein Separatismus bald Unruhen erregte. Die Prediger 
ſuchten nun durch ihre öffentlichen Vorträge die üblen 
Eindrücke zu mildern, welche Schwenkfeld zurückgelaſſen 
hatte, auch in Briefen an Auswärtige warnten ſie vor 
dem gefährlichen Mann. Aber Schwenkfeld proteſtirte 
gegen die Beſchuldigungen der Prediger, klagte über ihr un⸗ 
freundliches Benehmen, und daß ſie, hauptſächlich Butzer, 
ihn unſchuldig verfolgen, da er doch bereit zur Verantwor⸗ 
tung ſey. Seine Parthei erhielt ſich noch lange in Straß⸗ 
burg, der gemeine Mann pflegte fie ſehr bezeichnend die 
engen Geiſter zu nennen; durch ihre Geringſchätzung 
des öffentlichen Gottesdienſtes und durch ſüßfrömmelnde 
Reden machten ſie ſich kenntlich. Butzer ſchrieb nicht 
öffentlich gegen ſie, obgleich er ſichs früher vorgenom- 
men hatte; ſeine Klugheit hielt ihn davon zurück, denn 
er fürchtete halb vernarbte Wunden bei einigen ſeiner 
Amtsbrüder wieder aufzureiß en; Capito hatte erſt cit 
Kurzem {ich von Schwenkfeld abgewendet; Frau Zellin 
dagegen war und blieb ihm treu ergeben; und fie ver- 
mochte viel über ihren alternden Eheherrn; Zell end- 
lich beſaß die Gunſt des Volks, hielt auch noch immer 
viel auf Schwenkfeld und ſtand mit demſelben in Brief⸗ 
wechſel. ) 

Auch von Engelbrecht wurde Straßburg endlich 
befreit; obgleich er eigentlich nicht als Partheihaupt be⸗ 


der Herzog ſelbſt; jener hielt ſich zu Schwenkfeld, weil der⸗— 
ſelbe des Grafen ausgelaſſene Sitten und Lieblingsneigungen 
etwas mehr ſchonte als die Praͤdicanten; dieſer aber weil die 
Schwenkfeldianer, die wenig auf den äußerlichen Gottesdienſt 
hielten, das Pluͤndern der Kirchen, eine dem geldarmen Her- 
zog ergiebige Hilfsquelle, nicht verwehrten. Ep. Buceri ad Amb. 
Blaur. 8. Mai 1535 u. 1536. 8. d. MS, 

63) Zell bezeugt in einem Brief an Schwenkf. ſein Mißfal⸗ 
len an dem Verfahren ſeiner Collegen gegen ihn. ſ. Schwenk- 
felds Epiſtolar 1. p. 163. — Mehrere MS. Briefe und Bittſchrif⸗ 
ten Schwenkfelds, welche ſich nicht in dem Epiſtoliir- finden, 


dienten als Quelle bei dem Erzählten. 
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trachtet werden kann, denn dazu fehlte es ihm an der 
Feſtigkeit eigner Ueberzeugung und an innerem Gehalt, 
ſo war er doch für die Ruhe der Stadt eben ſo gefährlich 
als Hofmann und Schwenkfeld. Die Schlußantwort auf 
die in Folge der Synode gewechſelten Schriften Engel⸗ 
brechts und der übrigen Prediger hielt der Rath zurück, 
vermuthlich weil er den Mißvergnügten in den höhern 
Ständen, denen die Verfügungen des Raths über Sitten 
und Glauben laſtig und die den Predigern gram waren, 
nicht zur Unzufriedenheit neuen Anlaß geben wollte. Unter- 
deſſen aber befreite er die Prediger von dem falſchen Bruder 
und zwar zum Schein nicht wegen Mißhelligkeit in der Lehre, 
ſondern aus der allerdings gegründeten Urſache, weil 
die Elenden Herberge, die wegen der vielen fremden Ar- 
men ohnchin genug belaſtigt war, ferner nicht mehr dem 
Pfarrer zu St. Stephan die Beſoldung reichen könne, 
welche ihm die katholiſche Aebtiſſin verweigerte. Engel⸗ 
brecht wurde nebſt ſeinem Helfer beurlaubt, die St. 
Stephanskirche wurde geſchloſſen auf Sonntag nach Licht⸗ 
meß 1534 (S. oben Cap. I.), an deren Stelle die Wil- 
helmerkirche geöffnet und einer der Helfer Zells beanf- 
tragt, vorläufig den Gottesdienſt hier zu beſorgen, bis man 
ſich entſchließe, ob man bei den Wilhelmern eine Schule 
anlegen wolle, dann ſolle jener Helfer die Schul und 
Pfarr mit Lehr und Predigt in Einer Beſoldung ver- 
ſehen. Zugleich ward befohlen, daß Engelbrecht nicht 
mehr predige und auch ſeine Entlaſſung nicht öffentlich an⸗ 
kündige. Demohngeachtet blieb Engelbrecht noch in Straß⸗ 
burg; er verſuchte ſelbſt wieder, obgleich vergeblich, imMün⸗ 
ſter zu predigen, und fuhr fort, wo er nur konnte, den Pre⸗ 
digern Verdruß anzurichten; hatte er ihnen doch gedroht, 
er wolle ihr Teufel werden!“ ““) Wenige Jahre nachher 
trat er wieder zur katholiſchen Religion zurück; Einige 


64) Ep. Buceri ad Amb. Blaurer 18 Jan. 1534. MS. Im Jahr 


1536 war Engelbrecht noch in Straßburg und widerſetzte ſich der 
Annahme der Wittenbergiſchen Concordie. 
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wollten behaupten, er habe ſie nie im Ernſt verlaſſen. 
Engelbrecht lebte nun in Cöln, ſchrieb noch von dort aus 
einen heftigen Schmähbrief an die Prediger 5) und ließ 

unter dem Titel: „Abeonterfeiung Martini Buceri« eine 
grobe Läſterſchrift gegen Butzern drucken, voll der ſchänd⸗ 
lichſten Lügen. ©) Wolfgang Schultheiß, dem 
man die Weiſung ſich ruhig zu verhalten mehrmals wie- 
derholt hatte, wurde zuletzt ebenfalls ſeiner Pfarrſtelle 
entſetzt, da alle Nachſicht und Zurede bei ihm nichts half. 

Mit eben der Bitterkeit wie Engelbrecht trat auch J a- 
kob Ziegler gegen die Prediger auf. Er hatte ſich 
hauptſächlich die Einrichtung und die 16 Artikel der 1533 
veranſtalteten Synode und die auf derſelben vorgekom⸗ 
mene Cenſur der Lehre und des Lebens der Geiſtlichen, 
zum Gegenſtand ſeiner Angriffe auserſehn. Schon wäh⸗ 
rend der Synode hatte er hierüber ſein Mißfallen bezeugt 
und bald nach dem Schluß derſelben zog er von Straß⸗ 
burg weg in das Bad nach Baden, hinterließ aber 
daſelbſt, in der unverkennbaren Abſicht, daß er bekannt 
werde, einen kurzen lateiniſchen Aufſatz, Synodus 
betitelt, 7) worin er {ich mit der kränkendſten Bitterkeit 
über das Benehmen der Prediger ausließ. Dieſer Aufſatz 
enthielt kurz folgendes: „Die Prediger (Kanzelhelden, 
præsules suggesti ecclesiastici nennt fie Ziegler) haben, 
ſagt Ziegler, jeden zum Reden aufgefordert, der Man- 
gel habe an ihrer Lehr und Leben; jetzt wolle er re— 
den. Er beſchuldigt hierauf dieſelben, daß ſie ſelbſt durch 


— 


W 


65) Dat. 4 Sept. 1546. MS. Engelbrecht nennt darin das Evan⸗ 
gelium: einen falſchen Schein. 

66) Butzer beantwortet dieſes Schandbuch im Anhang zu 
ſeiner Auslegung des CXX Pſalms. 1546 Blatt. H. 111, und 
bezeichnet deſſen Verfaſſer ſo deutlich, daß man Eugelbrecht un— 
moͤglich verkennen kann. 

67) Ich habe dieſen Aufſatz in einer von Conr. Hubert ver- 
fertigten Abſchrift, 4 Blaͤtter in qto vor mir. Angehaͤngt iſt 
Butzers ausfuͤhrliche und gruͤndliche Widerlegung. 
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ihre Uneinigkeit Schuld an dem Miscredit ſeyen, in den 
ſie gekommen; ihr Leben ſtimme nicht mit ihrer Lehre 
überein; ſie ſeyen gefährliche Gleißner und Schwätzer, 
deßwegen möge der Rath ihnen doch nicht ſo vielen Vor⸗ 
ſchub thun. Sie ſchieben der Obrigkeit die Glaubensſa⸗ 
chen auf den Hals, damit ſie ſelbſt ſich deſto beſſer ihres 
argen Lebens vertheidigen können, und wider ihre An⸗ 
kläger die Obrigkeit für ſich haben möchten. Der Rath 
habe zwar aus Vorſicht Kirchſpielpfleger und Sittenauf⸗ 
ſeher angeordnet, welche der Gemeinden Klagen wider 
die Prädicanten beilegen ſollten, aber beſſer wäre, man 
hätte eine ſolche Ordnung eingeführt, welcher dieſe nicht 
entrinnen könnten. So iſt eben das alte Pabſtthum wie⸗ 
der da.“) Die Prediger ſeyen rachgierig, wer ihre Lehre 
antaſte, den beſchweren ſie mit falſchen Anklagen, brin⸗ 
gen ihn in große Gefahr, üben Tyrannei gegen die ar⸗ 
men Leute und ſtören den Frieden in den Gemeinden. 
Darum ſeyen ſie auch manchen vornehmen Geſchlechtern, 
ſelbſt im Rath, und dem Volke verhaßt. Die Obrigkeit 
ſollte die Prediger nicht vertheidigen, ja ſie gar nicht 
anhören. Am beſten wäre aus der geſammten Einwoh⸗ 
nerſchaft durch geheime Abſtimmung Richter wählen zu 
laſſen, die dann den Predigern das Urtheil ſprechen.“ 
Ziegler wurde am 7. Februar 1534 vor den Rath ge⸗ 
fordert um ſeine Anklage zu beweiſen, aber er kam nicht 
mehr in die Stadt zurück und ſchrieb von Baden aus an 
den Magiſtrat, 59) ſich entſchuldigend daß er {cine 
Schrift lateiniſch verfaßt habe, dieſe Sprache ſey ihm 
auf ſeinen langen Reiſen in Ungarn und Italien geläu⸗ 
figer geworden; übrigens wundre er ſich, daß man ihn 
jetzt erſt eitire, da er doch dritthalb Jahre ſich in Straß⸗ 
burg aufgehalten und die Grundſätze jener Schrift ſchon 
lang} in ſeine übrigen Bücher verwebt habe, damit dice 
ſelben recht verbreitet würden und nicht untergiengen. 


68) Antiqua Papæ fabula agitur. Ziegleri Synodus, MS, 
6g) Dat. a Martii 1534. ex Thermis Badensibus, MS, | 
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Eine ehrenvollere Claſſe von Gegnern des in Straßburg 
angenommenen Glaubens bilden einige Gelehrte, die als 
wohlmeinende Freunde des Friedens und der Wohlfahrt 
der Kirche, aus den Lehren der proteſtantiſchen und der ka⸗ 
tholiſchen Parthei das auswählten, was, nach ihrer 
Meinung, zur Wiederherſtellung des wahren Chriſten⸗ 
thums und des Friedens, am füglichſten dienen konnte 
und ſich ſo ein eigenes Syſtem bildeten. Dieſe Eklektiker 
aber, von denen einige nicht frei von Schwärmerei wa⸗ 
ren, verdarben es größtentheils mit beiden Theilen, weil 
ihre Friedensvorſchläge beiden ungenügend ſchienen und 
ſie dieſelben oft mit beleidigender Heftigkeit aufdringen 
wollten; zugleich fanden ſie weniger Eingang bei dem 
Volk, da ſie ſich hauptſächlich mit abſtrakten Fragen 
beſchäftigten. Einer derſelben, der gutmüthige Domdechant 
von Paſſau, Ruprecht von Moshaim (oder Mos- 
bam), glaubte ſich durch höhere Offenbarung berufen, 
Apoſtel einer neuen Verbeſſerung der Kirche zu werden, 
da nach ſeiner Meinung die meiſten Chriſten, weit weni⸗ 
ger an Chriſtum als an den Papſt, an Luther und an 
Zwingli glaubten, welche er den dreifachen Antichriſt 
nannte. Um für ſeine Lehre Anhänger zu werben, durch⸗ 
reiſte er die Rheingegenden und die Städte der Schweiz. 
Im Jahr 1540 kam er auch nach Straßburg, 72) fand 
hier aber an Calvin einen weit überlegenen Gegner und 
gieng bald darauf nach Speier, von wo aus er mit dem 
Erzbiſchof Hermann von Cöln, einem warmen Freund 
der Reformation, Verbindungen anzuknüpfen ſuchte, 
_— jedoch wahrſcheinlich Butzers Dazwiſchenkunft 
vereitelte. 


70) Ep. Buceri ad Ambr. Blaurer. dat. 24 Oct. 1541. Mos- 
ham a Satana insciens detinetur. - Superiore anno hic, Basilea et 
Berne egit. 

71) Joh, Sturm Erinnerungsſchrift. 1581 p. 31. 

72) Der Erzbiſchof bat Butzern in einem Brief (dat. Poppel- 
ſtorf 13. Febr. 1542. MS,) mit dem Domdechanten ſich zu Speier 
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Mit mehr Heftigkeit verfocht Joſt Velſch (Juſtus 
Velſius) aus dem Haag gebürtig, ſeine beſondern Anſich- 
ten; ſein Unglück war ebenfalls, daß er ſich an keine 
Parthei anſchließen konnte. Er hatte in Löwen die Medi⸗ 
ein ſtudirt, mußte aber der Religion wegen entfliehen 
und wurde 1543 zu Straßburg als Profeſſor der Philo- 
ſophie angeſtellt. 75) Seine Gelehrſamkeit verſchaffte 
ihm Butzers und Joh. Sturms Freundſchaft und durch 
deren Vermittlung bei den Schulherrn, das Canonicat 
bei St. Thomä (17 Nov. 1545). Aber bald veranlaßten 
Velſchs religisſe Anſichten Anſtoß. Die Reformatoren, 
meinte er, ſeyen zu weit gegangen und hätten ſich von 
der römiſchen Kirche zu voreilig getrennt; die Prediger 
und Nachfolger Luthers hätten gar keinen höhern Beruf 
zu ihrem Amt und ſeyen daher blind in allem was gött⸗ 
liche Dinge betreffe. Aus dieſer Urſache ſtamme auch 
die Uneinigkeit unter den neuen Kirchen, die nichts mit 
der wahren katholiſchen chriſtlichen Kirche gemein haben. 
Dieſe wahre Kirche aber ſeye unſichtbar und nur den 
Augen des Glaubens erreichbar; die äußerliche Kirche 
aber ſey die katholiſche, welche ſich von den Zeiten der 
Apoſtel an fortgepflanzt habe. Unter dieſer wahren ka⸗ 
tholiſchen Kirche verſtand er jedoch gar nicht „ die Ty- 
rannei des päbſtlichen Antichriſt's«, er erklärte ſich viel⸗ 
mehr heftig gegen Päbſte und Biſchöfe und fand in 
ihnen das geiſtliche Babel der alten Propheten, das einer 
Reformation hoch benöthigt ſeye. Jede Obrigkeit, ver- 
langte er, ſolle demzufolge ihre eigne Kirche reformiren, 
dann ſollte man ein freies Concilium halten und dazu, 


zu beſprechen, da derſelbe vorgebe Mittel zu wiſſen, wie die 
ſtreitigen Religionsſachen fonnten vertragen werden; er moͤge 
ihm dann Bericht uͤber die Unterredung abſtatten. 

73) Velſch trug die Ethik des Ariſtoteles vor und befragte Me⸗ 
lanchthon uͤber die beſte Methode bei Vorleſungen dieſer Art. 
Ep. Valsii ad Mel. dat. Arg. 5, Aprilis 546. MS. Aus Folgendem 


iſt Saligs Nachricht uͤber Velſch (Hiſt, der A. Conf, II. p. 1140) 
zu ergaͤnzen. 
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nicht die Mitglieder der ſtreitenden Partheien, ſondern die 
berufen, welche Gott ſchicken würde, um den Sturz 
Babels zu beſchleunigen und die wahre Kirche zu be- 
freien.““) Soche Anſichten konnten allerdings nicht mit 
dem in Straßburg angenommenen Glauben beſtehen, 
auch wenn Velſch bei ihrer Vertheidigung mehr Sanft- 
muth gezeigt hätte. Schon im Jahr 1545 kam es in den 
Conferenzen der Capitularen zu St. Thomä zwiſchen ihm, 
Butzer, Joh. Sturm u. a. zu unangenehmen Erklärun⸗ 
gen, >) da Velſch an der ſtraßburgiſchen Confeſſion 
(Tetrapolitana) manches zu ändern fand und die Abnei⸗ 
gung gegen Butzer artete bei dem leidenſchaftlichen Mann 
bald in einen Haß aus, der ſich ſelbſt nach Butzers 
Tod nicht bei ihm verlor. 75) Velſch verließ Straß⸗ 
burg im Mai 1550 7) und begab ſich nach Cöln, wo er 
aber von der katholiſhen Parthei viel Unangenehmes zu 
erdulden hatte. 

Dies waren die Hauptbewegungen, welche das relig iöſe 
Leben der Bürger während dieſer Periode in Anſpruch 
nahmen, und die, wenn ſie gleich der Kirchlichkeit der 
Bürger manchen Nachtheil brachten, und Einige zu 
Schwärmerei und Thorheit verleiteten, doch auch hin⸗ 
widerum unverkennbare Vortheile brachten; durch ſie 
wurde dem beſonnenern Wahrheitseifer manch ſchöner 
Sieg bereitet und bei Vielen wärmere Frömmigkeit an⸗ 


1 Velſch ſandte im Jahr 1568 eine Demonstratio nostræ a 
Deo vocationis et legationis MS. an den Rath der Stadt Straß⸗ 
burg. Aus ihr iſt obige Darſtellung ſeiner Anſichten entlehnt. 
Seine Schreibart iſt dunkel und weitſchweiſig. 

75) Epp. Zanchii II. p. 219. 221. u. Joh. Sturm Antipappus 
Iv. I. p. 27. u. a. 

76) Ep. Conr. Huberti ad Petr. Martyrem dat. 23. Febr. 1552 
MS. Velſch batte das Geruͤcht verbreitet, Butzer ſey in Eng⸗ 
land den Tod des Verrithers Judas geſtorben. 

77) Ep. Conr. Huberti ad Bucerum 14 Juli 1550, Sein Ca- 
nonieat behielt jedoch Velſch bis 1553, wo ihn die Schulherrn 
wegen ſeiner fortwährenden Abweſenheit deſſen entſetzten. 
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gefacht; fie endlich gaben dem freien und humanen Sinn 
der Obrigkeit und der Geiſtlichen der Stadt Straßburg 
Gelegenheit, auch unter dem Gedräng der Sectirer ſich 
zu bewähren. Zwar lag es in der Natur der Sache, daß 
die zu Beſchwichtigung der Sectirer getroffenen Anſtal- 
ten, von denen gegen die ſie zunächſt gerichtet waren, 
lebhaften Widerſpruch erfuhren; auch die Duldſamkeit 
hat ja ihre Gränzen. Die doch ſo nachſichtsvollen und 
ſo ſchonend angewandten Maaßregeln des Raths wurden 
als tyranniſche Eingriffe in die chriſtliche Freiheit geſchil- 
dert. Hauptſächlich über Butzers Haupt 75) ſammelte ſich 
aller Unwillen der Miß vergnügten. Er galt für den Urheber 
aller ſtrengern Maaßregeln, welche vom Rath in Beziehung 
auf Kirchendisciplin und Sectenunfug getroffen wurden; 
ſein Anſehen, ſeine ungemeine Thätigkeit und Geſchäfts⸗ 
kunde, ſchwierige Verhältniſſe, die oft nicht, ohne daß 
der eine Theil ſich beleidigt glaubte, gelöst werden konn⸗ 
ten, Undank falſcher Freunde und Verläumdungen aller 
Art, )) dies zuſammengenommen vermehrte den Arg- 
wohn und den Haß ſeiner Feinde s) und verbitterte ihm 


die letzten Jahre ſeines Aufenthalts in Straß burg, wo 


78) Joh. Sturm Ep. ad Walsingham. 23 Feb. 1577, vor Butzers 
Tom. angl. Sturm fuhrt hier als Haupturſachen der feindli- 
chen Geſinnung Vieler gegen Bukern an, die ejectio ex urbe 
nostra Ziegleri et Svencſeldii et in urbe Engentini, Eppendorf et 
Velsii odia , quorum pars multum apud nobiles, pars apud lite=,, 
ratos, pars apud plebem potuit, quibus accesserunt etiam ana- 
baptistarum greges, — Welcher Parthei Eppendorf angehörte, 
kann ich nicht entſcheiden. Es iſt wahrſcheinlich Heinrich 
Eppendorf gemeint, der auch mit Erasmus eine Fehde be- 

ſtand und um das J. 1536 in Straßburg lebte, wo er mehrere 
Ueberſetzungen alter Schriftſteller drucken ließ. 

79) Hatte doch ein gewiſſer Hans Hahn von Blochin⸗ 
gen, den die Verhoͤre als einen Raubmörder und abgefeimten 
Schurken erwieſen, vor dem biſchoͤflichen Gericht zu Speier 
ausgeſagt: er habe von Butzer und Engelbrecht zu Straßburg 
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er die Früchte ſeiner gemeinnützigen und mühevollen 
Arbeiten hätte einerndten ſollen. Ohngeachtet aller 
dieſer Beſchuldigungen, über deren Wahrheit der 
Leſer ſelbſt entſcheiden mag, ergiebt ſich aus den bis⸗ 
her erwähnten und begründeten Thatſachen, daß die 
Prediger das Zutrauen, welches ihnen die Obrig⸗ 
keit geſchenkt hatte, nie weder zu ihrem Privatvortheil, 
noch zu ſchnöder Unterdrückung Andersdenkender miß⸗ 
brauchten, ſondern bloß zu Erhaltung der Ordnung und 
eines chriſtlichen Weſens benutzten, und daß die Obrig⸗ 
keit, weitentfernt von der oft empörenden Strenge, mit 
der man in den meiſten übrigen proteſtantiſchen Staaten 
gegen die Sectirer verfuhr, dieſelben nur unſchädlich zu 
machen ſuchte, indem fie mit ſchonender Rückſicht auf 
ſolche, die in der Stille ihren beſondern Meinungen 


lebten, nur da, wo ſie dazu ſich gezwungen ſah, von 
ihrer Gewalt Gebrauch machte. 


18 Gulden empfangen, um hin und wieder Aufruhr anzurichten 
und die lutheriſche und zwingliſche Secte zu verbreiten. Das 
Verhör wurde durch den Markgrafen von Baden dem ſtraßb. 
Rath mitgetheilt, der es den Beſchuldigten vorhielt. Beide be⸗ 
theuerten, den Ankläger gar nie gekannt zu haben und baten 
flehentlich um ſtrenge Unterſuchung. Unterdeſſen war aber der 
Böſewicht entwiſcht. 

80) Auch die katholiſche Parthei war vorzuͤglich gegen ihn 
aufgebracht. Georg Betſchold, ein ehemaliger Prieſter, 
uͤbergab dem Magiſtrat noch im Jahr 1547 eine heftige Klagſchrift 
gegen Butzern; ſie zeugt von einem erbitterten Feind. 
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4. Nächſte Folgen der Abſchaffung des katholiſchen 
Gottesdienſtes in den äußern Verhältniſſen der Stadt 
Straßburg; Tetrapolitana; Vereinigung mit den 
deutſchen Proteſtanten; Einfluß auf die Reformation 
im Ausland. 


Es war vorauszuſehen, daß alle auswärtigen Gewalt⸗ 
haber, denen an der Beibehaltung des alten Cultus lag 
den kühnen Schritt, den die Stadt Straßburg mit Ab- 
ſchaffung der Meſſe gethan hatte, ſehr übelnehmen wür⸗ 
den. Der Biſchof ſchrieb an den Magiſtrat zurück: „er 
habe nicht ohne Seufzen und den tiefſten Schmerz die 
Kunde von dem unſeligen Schöffenſchluß vernommen; 
zwar ſehe er ſich jetzt gezwungen, ſich geduldig darein 
zu fügen, werde aber thun was ſeines Amtes iſt.“ Am 
aufgebrachteſten waren aber der fanatiſche König F er- 
dinand und das Reichsregiment, welches ſeit we⸗ 
nigen Monaten von Eßlingen nach Speier war verlegt wor⸗ 
den. Begierig ſuchten dieſe eine Gelegenheit, um die wi⸗ 
derſpenſtige Stadt ihren ganzen Zorn fühlen zu laſſen, 
und dieſe Gelegenheit fand ſich bald. Mit dem Monat April 
1529 war nämlich die Reihe an Straßburg gekommen, 
einen Abgeordneten zu ſtellen, der als Repräſentant der 
Reichsſtädte, im Reichsregiment Sitz und Stimme ha- 
ben ſollte. Der Magiſtrat bezeichnete zu dieſer ehrenvol⸗ 
len Sendung den hochverdienten Alt⸗Ammeiſter Daniel 
Müg. Allein als dieſer ſeine Stelle einnehmen wollte, 
verweigerte ihm der Präſident des Reichsregiments, Kö⸗ 
nig Ferdinand, den Eintritt und erklärte ihn für ausge⸗ 
ſchloſſen. Durch dieſen Gewaltſtreich fanden ſich die 


1) S. die Urkunden in Jungs Beitragen zur Geſch. der 
Ref. 1829. Straßb. 1. Theil. 
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ſämmtlichen Reichsſtädte auf das empfindlichſte beleidigt, 
denn man ſchien ihnen ein Recht ſtreitig machen zu wol⸗ 
len, welches der Kaiſer ſelbſt vor 8 Jahren auf dem 
Reichstag zu Worms, als das Reichsregiment errichtet 
wurde, ihnen zuerkannt hatte. Schon ehe dies ſich ercig- 
net hatte, war der Reichstag zu Speier (15. März) 
eröffnet worden und die ſtraßburgiſchen Geſandten auf 
demſelben, Jakob Sturm und Mathis Pfarrer, 
thaten Alles, um unter den übrigen Geſandten der Reichs⸗ 
ſtädte die Bewegung zu unterhalten, welche Mügs Ausſchlie⸗ 
ßung bewirkt hatte. Durch ſie bewogen, übergaben nun 
die Reichsſtädte gemeinſchaftlich dem König und dem 
Reichsregiment eine Beſchwerdeſchrift, worin ſie um 
Mügs Wiederaufnahme anhielten. Allein die kaiſerliche 
Regierung antwortete: ſobald Straßburg die Meſſe wie⸗ 
der herſtelle, ſo ſolle es wieder Sitz im Reichsregiment 
haben, wo nicht ſo gedenke man irgend eine andre ge— 
horſamere Stadt an Straßburgs Stelle aufzunehmen. 
Dagegen erhielten nun Sturm und Pfarrer von dem 
Magiſtrat Befehl, in keines der Begehren Ferdinands, 
die Hülfstruppen gegen die Türken und die Unterhaltung 
des Reichsregiments betreffend zu willigen, ſo lange nicht 
Müg wieder aufgenommen wäre und nur dann nachzu⸗ 
geben, wann die Mehrzahl der Städte ſich für den kai⸗ 
ſerlichen Antrag erklärten; in Rückſicht auf den Glau⸗ 
ben aber ſollten ſie, gleichviel ob Viele oder Wenige pro⸗ 
teſtiren, in nichts willigen was der Stadt des Glaubens 
halb nachtheilig ſeyn könnte. Dieſe Inſtruktion des Ma⸗ 
giſtrats kam aber den Geſandteu erſt nach jener denkwür⸗ 
digen Sitzung des Reichstags vom igten April zu, wo 
ſie bereits gethan, was der Rath von ihnen verlangte und 

ſich an die proteſtirenden Stände angeſchloſſen hatten. 
Die Würde und Feſtigkeit, mit der die Geſandten und 
der Magiſtrat von Straßburg, an deſſen Spitze damals 
der Stättmeiſter Hans von Bock ſtand, ſich in dieſen 
überaus ſchwierigen Verhältniſſen benahmen, trug nicht 
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wenig dazu bei, auch den noch ſchwankenden Mitgliedern 
der evangeliſchen Parthei mehr Vertrauen in die Güte 
ihrer Sache einzuflößen. Immer deutlicher ſah nun aber 
auch der Magiſtrat ein, wie, bei dem feindlichen Beneh⸗ 
men der Gegenparthei, bei dem Mißlingen gütlicher Un⸗ 
terhandlungen, es hochnöthig ſey, daß die proteſtirenden 
Stände enger ſich aneinander anſchließen, um zur Ver- 
theidigung bereit zu ſeyn. Schon während des Reichstags 
hatte deßwegen der Magiſtrat ſeine Geſandten beauftragt, 
eine ſolche Verbindung vorzubereiten und vornehmlich 
Jacob Sturm war, obgleich anfangs mit wenig Erfolg, 
bemüht geweſen, die Fürſten und Städte der Parthei in 
ein Schutzbündniß zu vereinigen. Nachdem aber der für die 
Evangeliſchen ſo ungünſtige ſpeierſche Reichsabſchied be⸗ 
kannt geworden, fühlten auch dieſe lebendiger die Nothwen⸗ 
digkeit eines Bündniſſes; am eifrigſten betrieben daſſelbe 
die ſtraßburgiſchen und ulmiſchen Abgeordneten und der 
Landgraf Philipp von Heſſen. 

Zu Rothach, im Koburgiſchen, kamen die Geſandten 
zuſammen; alle zeigten große Bereitwilligkeit, verſpra⸗ 
chen einander beizuſtehn, wenn ein Mitglied des Bundes 
ſollte des Glaubens wegen angefochten werden und be⸗ 
ſtimmten die gegenſeitigen Pflichten, als auf einmal das 
ganze ſchöne Werk durch die höchſt unzeitigen Bedenklich⸗ 
keiten des Churfürſten von Sachſen wieder zerriſſen 
wurde. Luther, bei welchem um dieſe Zeit die Abnei⸗ 
gung gegen die ſchweizerſche Nachtmahlslehre auf den 
höchſten Grad geſtiegen war, hatte nämlich dem guten 
Churfürſten eine ſolche Gewiſſensangſt erweckt, indem er 
thm die Vereinigung mit den verhaßten Sacramentirern 
als eine Verläugnung der Wahrheit darſtellte, daß die⸗ 
ſer, ohngeachtet der Gegenvorſtellungen des weiſern 
Landgrafen, von jetzt an von keiner Gemeinſchaft mit 
den Sacramentſchwärmern in den oberdeutſchen Städten 
mehr hören wollte. Um nun aber dieſer Letztern, die 
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beſonders eifrig jene Verbindung geſucht hatten, mit 
Fug loszuwerden, ſollte auf dem nach Schwabach an⸗ 
geſagten Convent (Oct. 1529) vornehmlich auf Einigkeit 
der Lehre unter den Bundesgliedern gedrungen werden. Zu 
dieſem Ende ſetzte Luther 17 Artikel auf, in welchen die 


leibliche Gegenwart Chriſti im Abendmahl ſo grell be⸗ 


hauptet war, daß keine der oberdeutſchen Städte dieſelben 
annehmen konnte. Die Geſandten dieſer Städte auf deren 
Ausſchließung es hiemit abgeſehen war, ſtaunten über 
dieſe Anmuthung um ſo mehr, da zuvor ihrer geringen 
Abweichung von der Anſicht Luthers in den Verhandlungen 
zu Rothach gar nicht war gedacht worden und fie entſchul⸗ 
digten ſich dadurch, daß ſie von ihren Obern keinen Auf⸗ 
trag der Lehre wegen erhalten hätten. Damit nun die 
Geſandten ſich die nöthigen Inſtruktionen verſchaffen 
könnten, wurde ein neuer Convent nach Schmalkal⸗ 
den (im December) ausgeſchrieben, auf welchem man 
aber nichts that, als daß man ſich mit den ſtraßburgi⸗ 
ſchen und ulmiſchen Geſandten über die Nothwendigkeit 
zankte, jene 17 Artikel zu unterſchreiben und endlich mit 
der Weiſung von einander ſchied, wer die Artikel an- 
nehme, möge am 6ten Januar des folgenden Jahrs zu 
Nürnberg erſcheinen, da wolle man ſich weiter berathen. 


Ausgeſchloſſen war alſo Straßburg aus der Reihe der 
proteſtirenden Stände durch kleinlichen Sectenhaß, denn 
unterſchreiben konnte und wollte der Magiſtrat jene Arti- 
kel nicht, die ſeiner vernünftigen Ueberzeugung und dem 
Glauben der Bürger zu widerſprechen ſchienen. Aber 
allein bleiben in dieſer gefahrvollen Zeit, ohne Bunds⸗ 
genoſſen, dies erlaubte die Klugheit des Raths eben ſo 
wenig, da die Bewegungen der innern und äußern Feinde 
der Stadt täglich mehr zur ſorgfältigſten Vorſicht auf⸗ 
forderten. Darum wandten ſich die Straßburger jetzt an 
die ihnen längſt befreundeten Schweizer, bei denen ſie 
ſehr bereitwillige Aufnahme fanden und mit denen ſie 
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auch in der Lehre beſſer übereinſtimmten. In dieſem Land 
war nämlich der Religionshaß damals ſchon aufs höchſte 
geſtiegen und begünſtigt durch den König Ferdinand, wa⸗ 
ren die katholiſchen Cantone in einen Bund zuſammenge⸗ 
treten, deſſen Zweck war, mit Gewalt die evangeliſchen 
Schweizer zur katholiſchen Kirche zurückzudrängen. Hat- 
ten doch ſchon im Jahr 1529 die Unterwaldner die Bild⸗ 
niſſe der vier Städte Straßburg, Zürich, Bern und 
Baſel an den Galgen aufgehängt! Mit dieſen ſchwei⸗ 
zeriſchen Städten ſchloß Straßburg einen Gegenbund, 
deſſen Hauptbedingungen waren, gegen Religionsbe- 
drückung einander thätige Hilfe zu leiſten; im Fall 
eines Religionskriegs ſollte Straßburg den Schwet- 
zern mit Geld, 3000 Goldgulden monatlich, beiſtehn; 
die Schweizer verſprachen dagegen den Straßburg ern 
Truppen zu liefern, doch ſo daß Straßburg die Hälfte 
des Solds bezahle mit 2000 Goldgulden monatlich; wür⸗ 
den alle zugleich angegriffen, ſo ſolle jede Stadt auf eigne 
Koſten den Krieg führen; unter deſſen ſolle Straßburg zehn 
tauſend Pfund Schießpulver nach Zürich und eben ſo 
viele Fiertel Waizen nach Baſel liefern, als Vorrath 
für die Zeit der Noth gegen Vergütung nach billi⸗ 
ger Abſchätzung. Dieſes chriſtlich Burgerrecht, 
ſo pflegte man den Bund zu nennen, wurde am 5ten Ja- 
nuar 1530 abgeſchloſſen und der feierliche Empfang der 
gegenſeitigen Geſandten in den verbündeten Städten 
verbürgte den Werth, den jeder Theil auf den Bund 
legte; ?) auch der Landgraf von Heſſen ließ ſich noch in 


2) Egenolgh Roͤder und Conrad von Dunzenheim zogen als 
ſtraßb. Geſandte nach dem ſchweizeriſchen Vororte Zuͤrich; wie 
feierlich ſie empfangen wurden ſ. Bernh. Weiſes Beſchreibung 
in Fuͤeßlins Beitr. IV. p. 122. Nach Straßburg kamen Bernh, 
Tillemann und Nicolaus Manuel, der wann Volksdichter 
und Satyriker, als . 
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dieſem Jahr als Mitglied darein aufnehmen. Fünfzehn 
Jahre lang ſollte der Bund gültig ſeyn. Allein ſchon im 
folgenden Jahr nach der unglücklichen Schlacht bei Cap⸗ 
pel, in der Zwingli den Heldentod für ſein Vaterland 
und ſeinen Glauben fand, (11. Oct. 1531) wurde der 
Bund aufgelöſt. 

Während dieſer Zeit waren jedoch die Straßburger un⸗ 
abläßig bemüht die freundſchaftlichen Verhältniſſe mit 
den proteſtantiſchen Fürſten Deutſchlands wieder anzu⸗ 
knüpfen, aber obgleich der Landgraf von Heſſen alles 
verſuchte, um die Abneigung des Churfürſten von Sachſen 
zu überwinden, ſo beharrte doch dieſer, nebſt einigen ſei⸗ 
ner Theologen darauf, daß es wider den rechten Glau⸗ 
ben ſey, etwas mit den Sacramentirern zu ſchaffen zu 
haben; ſelbſt der ſonſt ſo ſanfte Melanchthon wies die 
Friedensanträge anfangs zurück. Dennoch war für Straß⸗ 
burg die Nothwendigkeit immer dringender, ſich auch unter 
den deutſchen Ständen Freunde zu gewinnen; denn alles 
ſchien darauf hinzudeuten, daß, wo Gott es nicht wunder⸗ 
bar anders wende, ein Kampf auf Leben und Tod bevor⸗ 
ſtehe.) Der Vicepraſident des Reichsregiments, Pfalzgraf 
Friedrich, hatte der Stadt den Schweizerbund ſehr 
übelgenommen und ſie zur Verantwortung gefordert, daß 
fie als Unterthan des Reichs, ohne Einwilligung des Kat- 
ſers, mit Fremden gemeine Sache mache. Ueberdies war 
der Kaiſer ſelbſt, der ſeine Geringſchätzung gegen die 
proteſtirenden Stände ſchon genugſam dadurch zu erken⸗ 
nen gegeben hatte, daß er die evangeliſchen Geſandten, 
welche ihm die ſpeierſche Proteſtation nach Spanien brach⸗ 


— ee tt en Sei. 


3) Vergl. die Beſorgniſſe, welche die ſtraßb. Geſandten auf 
dem Reichstage zu Speier 1529 in ihren Berichten an den Rath 
ausſprechen in Jungs Beitr. an verſch. O. 1. — Buker ſchreibt an 
den ulmiſchen Prediger Conr, Sam 4. April 1530. Nobis extre= 
ma quædam minantur, Orate pro nobis! Nos extremis extremiora 
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führen könne, und dies mußte zugleich in ihm die Ver- 
muthung erwecken, daß, da die Parthei des Churfürſten 
ſo unklugerweiſe mächtige Verbündete, wie die Straß⸗ 
burger und die Schweizer, von ſich ſtieß, ſie auch ihre 
übrigen Vortheile nicht werde zu nützen wiſſen und er 
auf einen Schlag mit ihr würde fertig werden können. 
Alles ſchien anzudeuten, daß der Kaiſer die Ausführung 
ſeines Plans nicht lange mehr aufſchieben würde und 
daß er nur zum Schein den Fürſten verſprochen habe, 
„ fie nicht mit Krieg zu über ziehn,“ bis nämlich die Städte 
bezwungen wären. 77) Dieſe Betrachtungen fanden end⸗ 
lich doch auch Eingang bei den Churfürſten von Sachſen 
und den übrigen proteſtantiſchen Ständen, und waren 
die Urſache, daß die Unterhandlungen der Straßburger 
Geſandten nun eine günſtigere Wendung nahmen. Der 
Churfürſt geſtand ihnen nämlich ein: „wie er mit gro⸗ 
ßem Leid die Uneinigkeit nur des einzigen Artikels halber 
vom Nachtmahle ſehe, die Papiſten hätten darob die 
größte Freude; nicht unlieb wäre es ihm, wenn eine 
Vereinigung zu Stande käme.“ Er willigte nun in eine 
Unterredung der Theologen beider Partheien, deren Er- 
gebniß war, daß der Churfürſt ſich überzeugte, der Städte 
Meinung vom Nachtmahl ſeye doch nicht ſo bös als man ſie 
mache, und ſtimme mit Luthers Lehre überein, da ſie ja auch 
die wahrhaftige Gegenwart Chriſti dabei bekennen. Gern 
willigten nun auch die Geſandten in den Vorſchlag des 
Churfürſten, daß Butzer mit ihm nach Coburg zu Luther 
reiſe, um bei dieſem die Friedensunterhandlungen mit 
mehr Erfolg fortzuſetzen. Am Ende Septembers langte 
Butzer zu Coburg an, 20) wurde gegen alle Erwartung 


— 
. 


17) Ep. Buceri ad Amb, Blaurer. 14 Aug. 1530. Instat nisi 
cum Christus miraculo avertat ejusmodi sanctorum laniena, qualis 
vix Diocletiani tempore fait. MS, 

18) Bericht der ſtraßb. Geſandten an den Rath 5. Oct, 
1530. MS. — Vergl. Specklin ad 1530 u. Ep. Buceri in Cent. 
Schyeb. p. 151. 
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freundlich von Luthern empfangen, erklärte ſich zur Ge⸗ 
nüge Luthers über den Streitpunkt, und beide kamen 
überein, daß Butzer ſelbſt in die oberländiſchen und 
ſchweizeriſchen Städte reiſen, ſich mit ihnen beſprechen 
und dann ein Vergleichproject an Luthern ſchicken ſolle; 
wenn ſich dieſe Städte alſo erklären würden wie Butzer, 
ſo ſollte dann der Streit gehoben ſeyn. 

Mit inniger Freude vernahm man in Straßburg die 
Kunde von Butzers Unterhandlung mit Luther; es war 
der erſte Schritt zur lang gewünſchten Verſöhnung. 
Selbſt Gerbel ſcheint ſeinen alten Groll gegen die 
Prediger und deren Lehre vergeſſen zu haben, wenn er 
an Luthern ſchreibt, wie ſehr er wünſche, daß dieſe Con⸗ 
cordie wirklich zu Stand komme, und wenn er beklagt, 


wie ſo viele treffliche Männer, wie ſo viele ſeiner Freunde, 


ſo viele blühende Städte, um ſo geringfügiger Dinge 
willen, 1“) bisher ſeyen getrennt geweſen. Auch der Ma- 
giſtrat willigte gern in Butzers Unternehmen ein; es 
entſprach ja ganz der den Geſandten auf den Reichstag 
mitgegebenen Inſtruktion. Nur beauftragte er Sturm 
und Pfarrern, aus allen Kräften die Meinung zu bekäm⸗ 
pfen, als ob durch eine ſolche Vereinigung Straßburg 
vom Irrthum zur Wahrheit zurückgekehrt ſey und die 
Fürſten und Stände zu ermahnen, „daß ſie den Fort⸗ 
zank, ſo des Sacraments halb unter beiderſeits Gelehrten 
iſt, ſich nicht wollen wider uns bewegen laſſen, ſondern 
allen Fleiß ankehren, damit die Trennung aufhöre.“ 20) 
Die Folgen dieſer glücklichen Wendung zeigten ſich be⸗ 
reits im December 1530 auf dem Convent der proteſtan- 
tiſchen Stände zu Schmalkalden. Die Städte, welche 
man eine eigne Confeſſion hatte übergeben laſſen, er- 


* 


. 


19) Ob vanissima commenta. Ep. Gerbelii ad Lutherum. a1 Oct, 
1530. MS, | 

20) Antwort des Raths an ſ. Geſandten auf das obenange⸗ 
fuͤhrte Schreiben vom 5ten Oct, 1530. MS. 
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ſchienen nun auch auf demſelben und die Straßburger 
Geſandten verſicherten im Namen ihres Magiſtrats, daß 
man in allen Hauptſtücken zu Straßburg mit der fürſt⸗ 
lichen Confeſſion einſtimmig lehre, und daß man, unan- 
geſehen des Wortgezänks unter den Gelehrten, mit dem 
Churfürſten und den übrigen Ständen keinen Zank ha⸗ 
ben wolle; zwar habe man einige Gebräuche anders ein⸗ 
gerichtet als in den ſächſiſchen Kirchen, aber dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit ſeye von keinem Belang und nothwendig in 
den verſchiedenen Ländern. 21) Mit dieſer, mit Einwil⸗ 
ligung der Schöffen ⸗ gegebenen Erklärung begnügten ſich 
auch die Stände und auf einem zweiten Convent zu 
Schmalkalden wurde Straßburg im März 1531 auch 
wirklich in den Bund der Proteſtanten — aber doch nur 
vorläufig — mit aufgenommen. Einige der eifrigern lutheri⸗ 
ſchen Stände waren nämlich nicht ganz mit der Aufnahme 
der Oberländer zufrieden, weil ſie an dieſen neuen 
Bundsgenoſſen doch immer noch etwas Verdächtiges fan⸗ 
den; ſie ſuchten deßwegen den definitiven Abſchluß des 
Bundesvertrags unter allerlei Vorwänden aufzuſchieben. 
Nochmals mußten deßwegen die Geſandten der Stadt 
Straßburg verſichern, daß man bei ihnen im Grunde 
eben ſo von dem heil. Abendmahl lehre wie in Sachſen, 
und als man ſich auch damit noch nicht ganz zufrieden 
geben wollte, wurde beſchloſſen, daß auf der nächſten 
Verſammlung, welche im April 1532 zu Schweinfurt 
in Franken Statt hatte, alle Bundsgenoſſen die fürſtlich 
1 Confeſſion als Bundes formel unterſchreiben 
ſollten. 

Zu dem Ende verlangte der Magiſtrat der Stadt Straß⸗ 
burg von ſeinen Predigern ein Gutachten, in wiefern man, 
der eignen unbeſchadet, die fürſtlich augsburgiſche Con⸗ 
feſſion annehmen . Da dieſe Letztere aus zwei 


21) Inſtruetion gen Schmalkalden, auf Denwerzet —_— 
Thoms Apoſtoli, Ms. | 
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Theilen beſteht, der erſte die Lehren, der zweite die 
Gebräuche betreffend, ſo ſiel das Urtheil der Befragten 
dahin aus, daß man die Lehrſätze 22) der fürſtl. augsb. 
Confeſſion, welche im Grund mit denen der ſtraſburgt- 
ſchen übereinſtimmen, allerdings unterſchreiben könne, 
aber nichtsdeſtoweniger bei der Tetrapolitana bleiben 
ſolle; da aber Ort und Sitten verſchiedene Gebräuche 
verlangen, möge man den letzten Theil nicht annehmen; 
was übrigens die lutheriſche Parthei auch gar nicht be⸗ 
gehrte. Dieſem Dafürhalten der Prediger gemäß wurde 
nun auch die Inſtruktion abgefaßt, welche der Rath 
ſeinen Geſandten, Jacob Sturm und Jacob 
Meier, gen Schweinfurt mitgab. Aber neue Schwic- 
rigkeiten erhoben ſich. Der Ausſchuß, welcher den Vor- 
trag hatte, begehrte nämlich unter andern, daß, wer zu 
ihnen gehören wolle, den Wiedertäufern und Zwinglia- 
nern nicht angehören, noch ihnen Gunſt erzeigen dürfe. Da⸗ 
gegen proteſtirten die oberländiſchen Städte und vor allen 


Straßburg; es könnte dies, ſagten die Geſandten, etli⸗ 


chen Leuten, und beſonders unſern Nachbarn, den Schwei⸗ 
zern beleidigend ſcheinen, zudem „ ware es wider die 
chriſtliche Liebe, ſich zu verpflichten Jemanden, der ſich 
mit uns zur Gemeinde Gottes bekennt, ob er ſchon in 
einem Artikel, mehr den Worten als der Sache nach, mit 
uns nicht einhellig wäre, keine Gunſt zu erzeigen. * Des⸗ 
wegen wurde jener Artikel ſo geändert, daß man blos 
erklärte, man verwerfe die Gegenlehr, Aber die nurn- 
bergiſchen und brandenburgiſchen Geſandten wollten ſich 
noch nicht damit begnügen. Man wiſſe wohl, ſagten ſie, 


wie die Oberländer ſtets ſich vernehmen ließen, ſie woll⸗ 


ten {|< mit den Zwinglianern und Sacramentirern nicht 
beladen; darum verlange man zu wiſſen, was die Straß⸗ 
burger vom Sacrament halten. Ueber dieſe neue An⸗ 


22) Ep. Buceri ad Lycosthenen, in Epp. Zauchii p. 41a. vergl. 
Pappus Widerlegung ic, p. 28. 
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muthung beklagten ſich Sturm und Meier: „ſie hätten 
nicht Urſach nochmals Rechenſchaft ihres Glaubens zu 
geben, da ſie bereits zu Schmalkalden ſich hierüber ge⸗ 
nügend erklärt und die Fürſten damit zufrieden geweſen; 
deſſelbeu Glaubens ſeyen ſie noch. Was übrigens den 
Artikel vom Sakrament betreffe, da er mit Unſrer Con- 
feſſion einhellig iſt, ſo ſeyen ſie Willens die fürſt⸗ 
liche Confeſſion neben der Unſern auch an⸗ 
zunehmen. Die Gegenlehr, welche ſie verwerfen, ſey 
die, die im Abendmahl nichts als ſchlecht Brod und Wein 
erkennt und nicht, daß der Leib des Herrn empfangen 
werde. 

Auch mit dieſer Erklärung waren die Nürnberger 
noch nicht zufrieden; ſie verlangten zu wiſſen, ob die 
Straßburger glaubten, daß der Ungläubige ſowohl als 
der Gläubige den Leib des Herrn empfange; worauf 
Sturm entgegnete, „es werde zwar unter den Gelehrten 
noch hierüber disputirt, Dr. Luther habe aber auf dem 
Geſpräch zu Marburg ſelber geſagt, wenn man die 
wahre Gegenwart des Leibes Chriſti im Nachtmal erkenne, 
ſo wolle er dieſes Punkts halber die Schweizer als Brü⸗ 
der anſehn; übrigens verſpreche man allen Fleiß anzu⸗ 
wenden, um die Gelehrten zu vereinigen.“ Demohngeachtet 
wurde nun der fragliche Artikel ganz nach Luthers An- 
ſicht und mit den ihm eignen unausweichbaren Ausdrücken 
geſtellt, „daß der wahre Leib Chriſti unter der Geſtalt 
des Brods weſentlich gegenwärtig ſey und daß auch 
die Un würdigen ihn genießen.“ Mit Recht beſchwerten 
ſich Jacob Sturm und der Bürgermeiſter von Ulm über 
dieſe Abfaſſung bei dem Kanzler Brück, „Bisher, ſagten 
ſie, ſey ſo viel Zank zwiſchen den Gelehrten über die 
Einſetzungsworte des Nachtmahls geweſen; nun habe 
Gott endlich die Gnad gegeben, daß derſelbe beigelegt 
und daß wir von unſern Prädicanten erlangt haben, 
daß ſie bei den bloßen Worten der Schrift zu bleiben 
gedenken, nämlich daß man den wahren Leib und Blut 
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Chriſti im Nachtmahl empfange. Da nun aber die andern 
Wörtlein, die jeder dazu ſetzt, um ſeine Meinung zu er- 
klären, als: figürlich, weſentlich, leiblich, geiſtlich 
u. ſ. w. ſo viel Unheil gebracht, haben unſre Herrn von 
Straßburg und Ulm verordnet, daß ſolche Wörtlein zu 
meiden ſeyen, um Zank zu verhüten; auch wüßten ſie 
keinen füglichern Weg, um die Kirchen zu ſtillen; da 
nun das Wörtlein weſentlich und daß auch die Un- 
würdigen den Leib des Herrn wahrhaftig genießen in der 
heil. Schrift und in der augsburgiſchen Confeſſion nicht 
ausdrücklich gemeldet ſind, ſo ſey ihre freundliche Bitt, 
man wolle es, zu Verhütung weitern Zanks, bei den 
Worten der Schrift und der augsburgiſchen Confeſſion 
bewenden laſſen und den Artikel alſo ſtellen: Wer an⸗ 
ders vom Abendmal lehrt als die Confeſſion, dem wolle 
man in ſolcher Lehre weder anhängig noch beiſtändig 
ſeyn.“ Brück hörte ſie freundlich an und verſprach zu 
helfen. Wirklich wurden nun auch jene anſtößigen Worte 
weggelaſſen und dagegen der von den Oberländern vorge⸗ 
ſchlagene Artikel angenommen. 23) Die Straßburger un⸗ 
terſchrieben hierauf die fürſtlich augsburgiſche Confeſſion, 
und wurden nebſt mehreren andern oberdeutſchen Städ⸗ 
ten in den ſchmalkaldiſchen Bund aufgenommen, und da 
ein neuer Einfall der Türken den Kaiſer unterdeſſen ge⸗ 
zwungen hatte, ſeine Racheplane zu verſchieben, ſo wurde 
Straßburg mit in den Religionsfrieden begriffen, 
den der Kaiſer im Auguſt 1532 zu Nürnberg den \{mal- 


23) Jacob Sturms Bericht, aus Schweinfurt an Claus Kniebs, 
MS. Daſſelbe erzaͤhlt, doch weniger ausfuͤhrlich, Butzer in einem 
Brief an Amb, Blaurer dat. Swinfurtii 14 Kal, Aprilis 1532, MS, 
Buker hat jedoch einige intereſſante Nachrichten. Er erzaͤhlt, 
der Landgraf Philipp habe ſeinen Geſandten ausdruͤcklich an⸗ 
befohlen, nichts anzunehmen wodurch man an der Vereinigung 
mit den Zwinglianern gehindert würde; von den ſaͤchſiſchen 
Theologen war nur Spalatin anweſend, der bei jeder Gelegen⸗ 
heit gegen die Straßburger redete u. dergl. 
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kaldiſchen Bundesgenoſſen zugeſtanden hatte. In politi⸗ 


ſcher Hinſicht war demnach jetzt der leidige Streit mit 
Straßburg geendigt, da beide Partheien erklärt hatten, 
ſich für übereinſtimmend in der Lehre zu halten und über 
die noch vorhandne unbedeutende Meinungsverſchieden⸗ 
heit, die Augen gegenſeitig ſchließen zu wollen. 

Aus Mangel an genauerer Kenntniß des Vorgangs zu 
Schweinfurt hat man ſchon oft die Straßburger, wegen 
ihrer Annahme der fürſtlichen Confeſſion, hart getadelt und 
ſie eines zweideutigen Betragens, der Unbeſtändigkeit 


oder der Unredlichkeit und Doppelzüngigkeit beſchuldigt, 


weil man glaubte ſie hätten auf ihre eigne Confeſſion, 
folglich auf ihre eigene Ueberzeugung, durch jenen Bei⸗ 
tritt Verzicht geleiſtet. “) Allein es iſt eine leicht zu er⸗ 
weiſende und durch Joh. Sturm, M. Ph. Beuther und 
andre auch bereits hiulänglich erwieſene Thatſache, daß 
die Tetrapolitana in Straßburg, jener Annahme der 
ſächſiſchen Confeſſion völlig unbeſchadet, in voller Kraft 
blieb und daß man dieſer ausdrücklich nur neben jener 
beipflichtete, weil man zwiſchen beiden keinen erheblichen 
Unterſchied ſah. Zwar iſt von jetzt an in den öffentlichen 
Religionsverhandlungen im Reich blos noch von der 
fürſtlich augsburgiſchen Confeſſion die Rede, und Straß⸗ 
burg wurde dabei ſtets als Bekennerin derſelben betrachtet. 
Allein in den beſondern Verordnungen, welche der Rath 
der Stadt Straßburg in Rückſicht auf den Glauben ſei⸗ 
ner Untergebenen traf, wurde die Tetrapolitana — der 
Rath nannte ſie gemeiniglich: Unſre augsburgiſche 
TCofeſſion — ſets zum Grund gelegt und behielt bis 
auf die Interimszeit Geſetzeskraft. Dieſer Bekenntniß⸗ 


ſchrift entſprachen auch die im Jahr 1533 aufgeſtellten 


— — ů— 


24) Die Quellen dieſer grundloſen Beſchuldigungen ſind 
hauptſaͤchlich die um das Jahr 1580 gegen Joh. Sturm gerich⸗ 
teten Streitſchriften des Dr. Pappus; doch iſt auch in den An⸗ 
gaben Sturms und Beuthers Manches zu berichtigen. 
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16 Synodalartikel; beide Schriften wurden auch im 


März des folgenden Jahrs, vom Rath als Glaubensnorm 


anerkannt und feierlich allen Zünften zur Befolgung 
vorgehalten. 5) Die auf der zweiten Synode 1539 ange- 
nommenen 22 Artikel berufen ſich ſogar ausdrücklich 
auf: Unſre Confeſſion zu Augsburg über⸗ 
geben. 25) | 

So wie der Magiſirat feſt an dem eignen Glaubensbe- 
kenntniſſe hielt, ſo verläugneten auch die Prediger ihre 
Ueberzeugung nicht. Die Verſchiedenheit ihrer Anſicht 
von der Art wie Chriſtus im Abendmahl gegenwärtig 
ſey, dauerte fort und die ſächſiſche Parthei, welche eben 
auf dieſe Lehre einen ſehr großen Werth legte, fand ſich 
dadurch oft veranlaßt, die Treue der neuen Bundsge⸗ 
noſſen zu beargwohnen. Einſichtigen Beobachtern mußte 
daher der Wunſch ſehr am Herzen liegen, daß, zumal 
zu einer Zeit, wo die Dogmatik ſo großen Einfluß auf 
die Politik hatte, dieſe Verſchiedenheit ausgeglichen und 
dadurch die innere Stärke der Parthei vermehrt werde; 
auch hoffte man, wenn dies gelänge, die tapfern Schwei⸗ 
zer und ihren alten Waffenruhm für den ſchmalkaldiſchen 
Bund zu gewinnen. Dieſe Betrachtungen leiteten den Rath 
der Stadt Straßburg und bewogen ihn den Mann, der 
ſich ihm als Organ dieſer Friedensvermittlung darbot, 


— 


” om 


25) Pappus theilt in ſeiner Widerleg. des Zweibr. Berichts 
p. 34 den Vortrag des Raths an die Zuͤnfte mit, erklart ihn 
aber unrichtig von der fürſtl. augsb. Conf. 

26) M. Ph. Beuther ſagt in ſ. Zweibr. Bericht 1603. p. 14, 
daß im J. 1539 die Tetrapolitana {on zum 7tenmal ſey re- 
petirt und confirmirt worden, — Auch in den vor dem Inte⸗ 
rim erſchienenen Catechismen iſt die Lehre des urſpruͤnglich 
ſtraßburgiſchen Bekenntniſſes enthalten und noch im J. 1548 in 
dem Summariſchen vergriff der ſchriſtlichen Relt- 
gion, die man zu Strasburg hat nun in die XXVIII 
jar gelehrt, berufen ſich die Prediger auf „Unſre Con⸗ 
feſſion.“ | I 
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zu unterſtützen. !) Dieſer Mann war der Vorſteher des 
Kirchenconvents, Martin Butzer, deſſen Liebe zum 
Frieden, deſſen unermüdlicher Eifer für die allgemeine 
Wohlfahrt der Kirche, deſſen Thätigkeit und Gewandt⸗ 
heit den Erfolg verbürgten. Butzer hatte bei ſeiner Unter⸗ 
redung mit Luthern zu Coburg den Unterſchied der ſchwei⸗ 
zeriſchen und lutheriſchen Lehrvorſtellung als ſo unbe⸗ 
deutend dargeſtellt, und er wünſchte es ſo ſehnlich, 0) 
daß er nun ſelbſt es für ein Leichtes hielt, die Schweizer 
zur Annahme der lutheriſchen Anſicht und Redeform zu 
bewegen, wenn man blos verlangen würde, daß ſie, wie 
die fürſtlich augsburgiſche Confeſſion, die wahre Gegen⸗ 
wart Chriſti im Nachtmahl bekennen ſollten. Butzer machte 
ſich auch gleich darauf mit ſeinem ganzen Eifer an das 
Werk, um Luthers Auftrag, eine Vereinigung zu ver- 
mitteln, Genüge zu leiſten. Nach Butzers Anſicht würde 
nichts zu dieſem Endzweck haben dienlicher ſeyn können, 
als wenn es möglich geweſen wäre, eine Formel aufzu⸗ 
finden, in welcher beide Theile ihre Meinung hätten 
erblicken können und durch welche wenigſtens ein äuße⸗ 
res Band kirchlicher Gemeinſchaft die lutheriſche und die 
ſchweizeriſche Parthei umſchlungen hätte. Aber ſo klug 
und wohlgemeint auch dieſer Plan war, ſo hätte er doch 
ſchwerlich zum Ziele geführt; würde er auch eine au⸗ 


29) In mehrern Stellen ſeiner Briefe bezeugt Butzer, er habe 
in der Concordienſache bisher nichts unternommen, als was 
ihn der Rath geheißen; noch im J. 1535 ſagt er dies in einem 
Brief an Bullinger. MS. Auch der Landgraf in Heſſen, Philipp 
der Großmuͤthige, beguͤnſtigte Butzers Unternehmen und gab 
ihm eine zu den Reiſekoſten noͤthige Geldunterſtuͤtzung. Des⸗ 
gleichen billigte der Herzog Ernſt von Lüneburg Butzers Be⸗ 
muͤhungen, wuͤnſchte ihm Gottes Segen und verſprach ihm 
Beiſtand. | | 


30) Dieſer Wunſch ſpricht ſich am ſchönſten in Bukers Brie⸗ 


Blaurer zu Conſtanz aus. S. den wichtigen Brief Butzers an 
Amb. Blaurer v. 12. Dee. 1531 in den Beilagen. 
II. Band. 7 


— 
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genblickliche Vereinigung bewirkt haben, immer wäre ſie 
doch nur ſcheinbar und von keiner Dauer geweſen. Auch 
wurden Butzers Vorſchläge von beiden Seiten mit Miß⸗ 
trauen angeſehen; und er ſelbſt erkannte bald ihre Un⸗ 
aus führbarkeit und ſuchte andre Mittel. 

Von Oecolampad und dem Basler Bürgermeiſter 
Meyer wurde Butzers Vereinigungsformel zwar nicht un⸗ 
günſtig aufgenommen; aber ſchon Zwingli äußerte ſich 
gleich anfangs mißbilligend über dieſelbe und nannte ſie 
» ein erfochten Einigung, die nüt beſtehen mag.“ 2?) 
Noch unumwundner erklärten ſich die Berner auf einen 
ähnlichen Antrag, den ihnen der Rath der Stadt Straß⸗ 
burg gemacht hatte. „Wir haben, ſchrieben ſie zurück, das 
von Butzer vorgeſchlagne Glaubensbekenntniß vorleſen 
laſſen, dabei hat uns aber befremdet, daß der Artikel 
vom Nachtmahl etwas dunkler geſtellt iſt, als wie wir 
ihn auf der Disputation zu Bern gefaßt haben. Sollten 
wir nun von unſerm deutlichen Bekenntniß abſtehen und 
den dunklern Verſtand annehmen, ſo würden wir großes 
Aergerniß für unſre ſchwache und kaum noch angefangne 
Kirche zu beſorgen haben; andrer Urſachen nicht zu ge⸗ 
denken. Deßhalb uns keineswegs gebühren will dies Be⸗ 
kenntniß alſo anzunehmen, wiewohl Ihr und Eure Prä- 
dicanten in beſter Meinung und zu Förderung der Ehr 
Gottes ſich ſolchen Antrag gefallen laſſen. Wenn übri⸗ 
gens die proteſtantiſchen Fürſten Deutſchlands uns, zu 
gemeinſchaftlicher Sicherheit, in ihren Bund aufnehmen 
wollen, ſo wollen wir gern deswegen mit ihnen unter⸗ 
handeln, inſofern nämlich der Artikel vom Nachtmahl 
unterlaſſen wird, „denn uns nit bedunken will, daß es 
von Nöthen, ſondern ganz unfruchtbar ſey, daß derley 
Dinge in ſolcher Vereinigung Meldung geſchehe, ſondern 
derſelben ganz geſchwiegen und einem Jeden unverbunden 
zugelaſſen werden ſoll zu glauben, was er getraut mit 


29) S. Zwinglis Brief vom 20ften Nov. 1530 in Hottinger: 
Hist. eccles, VIII. p. 469. 3 


— 
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heil. Schrift zu erhalten.“ Dabei wollen ſie bleiben, bitten 
ihre Erklarung nicht übel aufzunehmen und geheim zu 
halten, damit den Gläubigen kein Unwille, den Feinden 
aber keine Freude darüber gegeben werde. 0) 

Allein Butzers Eifer war viel zu warm das idealiſche 
Bild der Eintracht der Kirche und des dadurch bedingten 
Sieges der Wahrheit, das ſeinem Geiſte ſo lebendig vor- 
ſchwebte, war viel zu ſchön und erhebend, als daß er durch 
dies Mißlingen von ſeinem Vorhaben ſich hätte abſchrecken 
laſſen, die Schweizer ſeine Freunde mit den Sachſen 
zu vereinigen; auch der Landgraf Philipp 51) und andre 
Auswärtige 2) baten die Straßburger in ermuthigenden 
Schreiben ihre gemeinnützigen Bemühungen fortzuſetzen. 
Neue Hoffnung faßte Butzer, nachdem Melanchthon in 
der Apologie der fürſtlich augsburgiſchen Confeſſion ſich 
um ein Merkliches gelinder gusgedrückt hatte. Daran 
knüpft er nun ſeine Friedenspläne und begann aufs 
neue die Unterhandlungen mit den Schweizern; „nichts, 
ſagte er, darf man unverſucht laſſen in einer ſo hoch 
wichtigen Sache, von der die ganze Fortdauer unſerer 
Kirche abhängt.“ 3) Und nun entwickelte Butzer eine 
erſtaunenswerthe Thätigkeit und verfolgte ſeine Eini⸗ 
gungsplane mit wahrhaft unendlicher Geduld. Er un⸗ 


„ ˙ OY ne 


30) Schreiben von Schultheiß und Rath der Stadt Bern 
an den Rath der Stadt Straßburg. 24. Febr. 1531. MS. Vergl. 
Berthold Hallers Aeußerungen in deſſen Leben, von Kirchhofer 
1828. p. 185, 

31) In einem Brief vom 25. Januar 1531 bittet der Land- 
graf die beiden, Jacob Sturm und Butzer, „als denen er ſon⸗ 
derlich vertraue,“ ſich die Concordienſache treulich angelegen 
ſeyn zu laſſen. MS. 

2332) Auch in der Ferne fand dieſe Concordienhandlung warme 


= Theilnahme, In einem Schreiben vom 14. Auguſt 1533 aus 
Lutompsz in Polen wünſchen die Aelteſten der Bruͤdergemeinde 
in Boͤhmen und Maͤhren den Straßburgern Oluͤck zum Fort⸗ 
gang der Unterhandlungen. 5 

33) Ep. Buceri ad Amb. Blaurer, 23. Sept. 1531, MS. 
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Augsburger und Frankfurter höchſt ungelegen anbrachte. 


der und auf Ambr. Blaurers Rath hin, 35) beſchloß er 


ternahm ſehr häufige und zum Theil ſehr beſchwerliche 
Reiſen zu den Schweizern und zu den verſchiedenen 
Häuptern der ſächſiſchen Parthei, und ſchrieb eine Menge 
von Briefen und Abhandlungen, um die Schweizer zu 
liberzengen, daß Luther freundſchaftlicheGGeſinnungen gegen 
ſie hege, und Luthern, daß die Schweizer bis auf einige 
Ausdrücke lehrten was er. Er gab ſich alle erſinnliche 
Mühe um von den Schweizern ein ſchriftliches Bekennt— 
niß zu erhalten, dem Luther Beifall geben könnte und 
worin beſonders geſagt würde, daß im heil. Abendmahl 
der wahre Leib Chriſti genoſſen würde. 

Butzers Eifer verdoppelte ſich als Luther im J. 1533, 
auf Anſtiften des Zeloten Nicolaus Amsdorf, #4) die 
ganze Bitterkeit des Streits wieder aufregte durch ſehr 
heftige Ausfälle gegen die Schwärmgeiſter, Sacramen- | 
tirer und Zwinglianer, die er in einem Brief 5) an die 


Tiefer Schmerz erfüllte Butzers Seele bei dieſem uner- | 
warteten Friedensbruch; denn er ſah zum Voraus die 
Folgen, welche derſelbe bei den kaum halbgewonnenen | 
Schweizern haben würde. Doch faßte er ſich bald wie⸗ 


= 


34) Amsdorf, Superintendent in Magdeburg, ſuchte im Jahr 
1534 in einer eignen Schrift zu beweiſen, daß die Nachtmahls⸗ 
lehre der Schweizer und Oberlaͤnder hoͤchſt gottlos ſey. Er warnte 
darin die Welt vor den falſchen Kuͤnſten der ſtraßburgiſchen“ 
Friedensſtifter und behaupte, daß man ſich, ohne Verletzung 
des Gewiſſens, unmoglich mit den Straßburgern und Schwei⸗ 
zern vereinigen koͤnne. Butzer verfaßte eine Gegegenſchrift.“ 

35) Beſonders in den Briefen an Blaurer ſchuͤttete Butzer 
ſeine Bekuͤmmerniß aus. An Frecht und Som zu Ulm ſchrieb 
er 12. Febr. 1533, Est nobis res cum Luthero, ut filiis cum pa- 
rente, bono quidem et qui merito veneretur, led furente et ea 
subinde consilia captante, quae sibi ipsi et filiis incommodent, MS. 


36) Brief Blaurers vom 18. Maͤrz 1533 an Butzer; wenn 
man, ſagte der kluge Mann, wieder antworten und ſich verthei— ; 
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ſich zu ſtellen, als ob er gar nicht merke, daß dieſer — 
allerdings und vornehmlich den Straßburgern geltende — 
Schlag, gegen ihn und die Schweizer gerichtet ſey und 
ruhig in ſeinem Verſöhnungswerk fortzufahren. Dieſe 
Liſt half. Die Städte Zürich, Bern und Baſel, welche 
ſich gegen Butzers erneuerte Vorſchläge nicht ganz abge- 
neigt hatten finden laſſen, wurden auch wirklich durch 
Luthers harte Aeußerungen ſehr aufgebracht und ſuchten 
ſelbſt Butzern von ſeinen Vereinigungsprojekten abzubrin- 
gen. Leo Juda s ergoß ſich in einem heftigen Brief gegen 
Luthern. „Butzer, ſagte er, ſey wie ein verblendeter 
Liebhaber, der die offenkundigſten Fehler ſeiner Gelieb⸗ 
ten nicht bemerke. Luther kenne die Liebe nicht, da 
er nur ſtets ſchimpfe auf die hochverdienten Männer, 
Zwingli und Oecolampad; daher könne er nicht begrei⸗ 
fen wie Butzer dieſen Menſchen ſtets Allen ſo ſehr an⸗ 
empfehlen möge.“ 37) Auch Heinr. Bullinger, der Vor⸗ 
ſteher der zürichſchen, und Berthold Haller der Vorſteher 
der berniſchen Kirche, bezeugten laut ihre Abneigung gegen 
Luther, und Butzer ſah ſich deswegen zu wiederholter 
Verantwortung genöthigt. Unter andern ſchrieb er an 
Bullinger und Leo Juda: „Man muß Luthern ſein 
Benehmen einigermaßen zu gut halten; durch Carlſtadt 
und Müntzer wurde er zuerſt aufgeregt und glaubte dann 
Zwingli und Oecolampad halten es mit jenen. Zwar will 
ich Luthern nicht in Allem, beſonders nicht in ſeiner 


2 * i. AM. 


hats A. ot 


digen wollte, ſo käme der Streit nur in ein neues Feuer. 
Constanter dissimulandum et tibi et nobis omnibus existimo. Quo- 
rum enim attinet crabrones yehementius irritare? MS, 

37) Ego credo, ſagt Leo Judaͤ ferner, quod a tempore 
Apostolorum non ſuerit quisquam qui de rebus sacratissimis tam 
ridicule et irreligiose locutus sit, quemadmodum Lutherus. Ep. ad 


Bucer. 27 Aprilis 1534. MS. Vergl. Heinr. Bullingers Leben 


von vs Heß. Thl, I. p. 191, und Kirchhofers Myconius. 1813. 
P- 185. 
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Heftigkeit vertheidigen; aber weil ich weiß, daß er den 
Herrn Jeſum rein predigt und liebt, und weil es am 
Tage liegt, wie viel er der allgemeinen Kirche durch 
ſeine Arbeiten genützt habe, ſo kann ich nicht anders als 
mißbilligen, was Ihr, die Ihr ſonſt ſo ſanften Geiſtes 


ſeyd, von Luthern ſchreibet. Um nur von Luthers Bibel⸗ 


ü berſetzung zu reden, welch ein Schatz iſt ſie! denn ich 
glaube nicht, daß Ihr läugnen werdet, wie viel an Eurer 
zu Zürich erſchienenen Ueberſetzung noch zu wünſchen 
übrig bleibe. In der Lehre von den Sacramenten ſcheint 
Euch Luther grob zu irren; aber bemerket doch, daß er 
in ſeinen Behauptungen nur genau auf das Wort der 
heil. Schrift und auf die Verheißung Chriſti hält. In 
ſeinen letzten Aeußerungen gegen die Sacramentirer hat 
Luther nicht die Schweizer gemeint, denn er verſteht 
unter Sacramentirern blos die, welche nichts als leer 
Brod und Wein im Sacrament erblicken; dies iſt aber 
Eure Meinung nicht, darum kümmert Euch nichts um 


jene Ausfälle. Die Wittenberger waren ſo ungerecht gegen 


Euch als Ihr gegen fie u. ſ. w.“ 38) 

Eben ſolche Erklärungen mußte Butzer noch mehrern 
Andern geben; ſeine zahlreichen Briefe aus dieſer Zeit an 
nahe und ferne Freunde ſind voll davon. Sie drücken faſt 


ſämmtlich den ſehnlichſten Wunſch nach der Vereinigung 


der beiden evangeliſchen Partheien und zugleich den feſten 
Entſchluß aus, alles zu thun für eine Sache, die er als 
Gottes Sache anſah. Keine unfreundliche Begegnung, 
kein Vorwurf von den Eiferern beider Partheien ſchreckte 
ihn ab; ſeine Beharrlichkeit beſtand jede, auch die 
ſchwerſten Proben; denn daß er mit nicht geringen 
Schwierigkeiten würde zu kämpfen haben, dies hatte 
ſich der edle Mann bereits beim Anfang ſeines Un⸗ 


—_— 


38) Buceri ad Bullingerum et Leonem Judae, MS. um Oſtern 
im J. 1535. 
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ternehmens ſelbſt geſagt. Butzer ſuchte nun die Schwei⸗ 
zer zu bewegen, daß ſie ihre Unterſcheidungslehren in 
andern Worten darlegten und zum wenigſten einige 


Hauptausdrücke Luthers unter die ihrigen aufnähmen. 
Dies gelang ihm auch mit den Baslern, welche in ihre 
erſte im Jänner 1534 erſchienene Confeſſion die lutheri⸗ 
{che Redensart einrückten, daß im Abendmahl Chriſti 
wahrer Leib empfangen werde, aber freilich dabei 
ausdrücklich erklärten, daß der Leib Chriſti nur eine 
Seelenſpeiſe ſey und durch den Glauben empfangen werde. 
Hierauf trug Butzer Sorge, die Schweizer noch mit eini⸗ 
gen andern Ausdrücken Luthers auszuſöhnen, um ſie we⸗ 
nigſtens mit dem Gedanken an die Möglichkeit einer Ver⸗ 
einigung vertrauter zu machen, auch wenn ſie ihre bis⸗ 
herige Anſicht nicht aufgeben wollten. In dieſer Abſicht 
gab er im J. 1534 zwei Schriften 39) heraus, in wel- 
chen er Luthers Redensarten vom Nachtmahl geſchickt 
anbrachte und dieſelben aus Luthers Schriften und aus 


39) Naͤmlich den {hon erwaͤhnten Bericht an die Kirche 
zu Muͤnſter, welcher im Namen ſaͤmmtlicher Prediger zu 
Straß burg erſchien und die Apologia contra Robertum, Episcopum 
Abricensem Gallum, — Bukers Arbeit wurde vornehmlich da⸗ 
durch erſchwert, daß Luther, um ſeine Meinung deſto unaus⸗ 


weichbarer zu beſtimmen, Ausdrucke erſonnen hatte, welche ſich 


nur mit der äußerſten Muͤhe der ſchweizeriſchen Anſicht anpaſ- 
ſen ließen. Unter dieſen widerſprach beſonders der Ausdruck, 
daß auch die Ungläubigen den Leib Chriſti wahr⸗ 
haft empfangen, geradezu der ſchweizeriſchen Lehrvorſtel⸗ 
lung, welche behauptete, der wahre Leib Chriſti ſey eine gei⸗ 
ſtige Speiſe und werde darum blos von den Gläubigen em⸗ 
pfangen. Durch Butzers Bemuͤhen, ſeine Anſicht mit Luthers 
Ausdruͤcken zu vermahlen, wird in den bezeichneten Schriften 
ſeine Schreibart oft ſo dunkel, daß auch ſeine Freunde dieſelbe 
oft nicht ganz verſtanden. Dies geſteht ſelbſt Joh. Sturm, einer 
der eifrigſten Vertheidiger Butzers. S. ſeinen Antipappus IV. 4. 
p. 106. ; 
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der fürſtlich augsburgiſchen Confeſſion vertheidigte, im 
Grund aber darin blos ſeine eigne Vorſtellung und 
die der Schweizer vortrug; er hatte dieſe letztere nur 
in ein neues Gewand gehüllt, und wollte damit zeigen, 
daß es blos auf die Annahme einiger Worte ankomme. 
Bei dieſen mühſeligen Arbeiten wurde Butzer von ſei 
nen Amtsgenoſſen zu Straßburg mehr oder weniger un⸗ 
terſtützt. Beſonders Capito half durch ſeine Thätigkeit 
Butzers Verſöhnungswerk fördern; auch für ihn war die 
Concordie, das Ziel ſeiner Wünſche. Ohngeachtet ſeiner 
Körperſchwäche unternahm er zu dem Ende, in Einver- 
verſtändniß mit Butzern, mehrere Reiſen 42) und ſuchte 
durch Briefe und in den Druck gegebene Schriften, den 
Frieden in der Kirche herzuſtellen. Hedio hingegen 
nahm nur wenigen Antheil an dieſen Vergleichshandlun- 
gen und beſchränkte ſich auf den engern Kreis ſeiner 
Amtsarbeiten und Studien. Allerdings ſah auch er mit 
herzlicher Freude dem geſegneten Fortgang des Concor- 
dienwerkes zu, aber er ließ ſich nicht gern in die Spitz⸗ 
findigkeiten ein, welche dabei auf die Bahn kamen; er 
meinte: „es ſey überhaupt gefährlich über göttliche Dinge 
zu ſtreiten; man ſolle die Einſetzungsworte in der heil. 
Schrift glaubig annehmen und nicht gelehrte Erklärun⸗ 
gen über eine Sache geben wollen, von der die Apoſtel 
ſelber nur mit der größten Vorſicht ſprechen.“ “!) Aehn⸗ 
liche Anſichten hatte auch Mathis Zell, der von je⸗ 
her gegen alle Streitigkeiten über unpraktiſche \pecula- 
tive Lehrſätze Widerwillen empfunden hatte, und deſſen 
e Sinn daher auch jetzt nicht geneigt war, in 


ho) Ep. Capitonis ad Jod. Neobulum. 26 Dec. 1536. MS. 
Sexies ejus Concordiae causa Helveticas Ecclesias accessi, aut am f 
plius; Bucerus opinor quater. N 

41) Brief Hedios an den memmingiſchen Prediger Franz. 
Irenicus 1534. MS. ohne Angabe des Tags. In Beziehung auf 
Butzer ſagt Hedio: nemo omnibus boris sapit. bei Schad. a 
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die Subtilitäten ſeiner feinern Collegen, ſich einzulaſſen. 
Mehrmals beklagte ſich auch Butzer bei Ambr. Blaurer, 
daß Zell nicht eifrig genug für die Vereinigungsſache ſey, 
daß derſelbe das Volk, welches ihm beſonders anhänge, 
nur ſtets zu einem chriſtlichen Leben auffordre, und fand 
eine Haupturſache dieſes Mangls an Eifer, in Zells 
Gattin. Es ſcheint überhaupt, daß Frau Zellin einen 
nicht geringen Einfluß auf das Thun ihres gutmüthigen 


Eheherrn hatte. “) Die unverkennbaren, großen Ver- 


dienſte, welche ſich dieſe hochgeſinnte Frau, beſonders 
durch Verpflegung der Exulanten, erworben, hatten in 
ihr ein Selbſtgefühl genährt, welches den entſchloßnen 
Sinn, der ſich in ihrem ganzen Weſen ausſprach, noch 
erhöhte und auf welches der alternde Zell mit vollem 
Vertrauen ſich ſtützte. Auch mag zu dieſer Richtung ihre 
ausgedehnte Correſpondenz etwas beigetragen haben; an 
den Biſchof von Straßburg hatte ſie mehrmals in Kir⸗ 
chenangelegenheiten geſchrieben; von Doctor Luther ſelbſt 
hatte fie zwei eigenhändige freundſchaftliche Briefe!) em⸗ 
pfangen, und es mag wohl ſeyn, daß dieſe letztere Gunſt 
ihr, für ſolche Auszeichnungen empfängliches, Herz ge- 
wonnen hatte. Nicht ganz unwahrſcheinlich iſt daher die 
Vermuthung, daß ſie nicht wünſchte, daß Zell nähern An⸗ 
theil an dem Vereinigungswerk nehme, weil ſie fürchtete, 
der Argwohn, mit dem man in Wittenberg es betrachtete, 
möchte vielleicht auch auf ihren Gatten übergehen; 


A — 


42) Butzer ſchreibt 16. Nov. 1533 an Amb. Blaurer: Matheus | 
(Zell) pivs quidem, sed prorsus ingenio incocto! et YUVHLKOKG > 
reuutvog et ab ea quae furit sese amando. In einem ſpatern Brief 


1 3. Febr. 1534 an denſ. ſagt Butzer: Uxor Zellii sancta est ctsi 
amet, ut nos omnes, sua impensius. MS. 


43) Diefe zwei Briefe ſind zu Straßburg im Jahr 1817 


9 beſonders gedruckt worden: Fac simile eines Briefs Luthers, 
5 nebſt Notizen uber Zells Frau. 8. Vergl. auch ihren fir. die 
ſtraßb. Reformationsgeſchichte merkwuͤrdigen Brief an Rabus 


in Füßlins Beiträgen V. p. 238. P. 2764. U. d. O. 
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vielleicht auch daß Butzer “) einige Geringſchätzung 
oder gar Mißbilligung über ihren Einfluß auf Zell hatte 
durchblicken laſſen, welche er unverhohlen in ſeinen ver⸗ 
trauten Briefen an Blaurer ausſpricht. Butzers Scharf- 
blick entgiengen dieſe Verhältniſſe nicht, und er ſuchte nun, 
wie er es gern zu thun pflegte, durch einen kleinen Um⸗ 
weg Zells Eifer für die Concordienſache anzuregen. Er 
veranlaßte Blaurers einſichtsvolle Schweſter, Margaretha, 
zu Conſtanz, daß ſie öfters an Frau Zellin ſchrieb, um 
ſie für Butzers Plane zu gewinnen, und wenn dies ein⸗ 
mal geſchehen wäre, hoffte er dann deſto leichter auf 
Zell ſeibſt einwirken zu können. 4) Dieſe Liſt führte 
wirklich zum Ziel und vollends war die Sache gewon⸗ 
nen, als, nicht ohne geheime Mitwirkung Butzers, Zell 
mit „ ſeinem lieben Helfer“ (ſo pflegte er ſcherzweiſe 
ſeine Gattin zu nennen) im Sommer 1534 eine Luſtreiſe 
nach Conſtanz machte, daſelbſt ehrenvoll empfangen 
wurde und mit der Familie Blaurer freundſchaftliche 
Verbindungen anknüpfte. 4) | 

Nun näherte ſich Butzers Plan ſeiner Ausführung und 
er ſuchte dieſe auch noch deßwegen zu beſchleunigen, 
weil er in der Vereinigung mit Luther ein wirkſames 


— 


— 


— 


44) Ep. Buceri ad Amb. Blaurer 18. Jan. 1534. Si Matheus, 
qui solus adhuc populum habet, in vindicando ministerio et eccle- 
siae unitate acrior esset, fidemque plenius praedicaret, vers nihil 
queri deberemus. Ad opera uxor eum detrudit. Animus tamen 
viri vere rectus et Deum quaerit. Si possemus Capito et ego fre- 
quentiores apud eum esse, res esset salva. Monitus in loco satis 
proficit, si non in loco, nihil monitionis est impatientius. MS, 

45) Ep. Buceri ad Amb. Blaurer. 20. Januar. 1534. MS. 

46) Margaretha Blaurer entſprach vollkommen der Bitte 
Butzers, den alten Zell recht freundſchaftlich zu empfangen. 


Ambr. Blaurer ſchreibt 10. Juni 1534 an Butzer aus Conſtanz: 
Speramus Zellium bonis avibus ad vos rediisse; multo plausn 


vultgi, hic ter uno die concionatus est et tuam gloriam obscuravit non 
nihil sua claritate , ut est yulgi crassum judieium. MS, 
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Mittel gegen die Verunglimpfungen der ſtraßburgiſchen 
Sectirer zu finden hoffte, die ſich häufig und bitter gegen 
die Trennung von Luthern ausſprachen. Es gelang dem 
unermüdlichen Mann von Einigen der Schweizer eine 
günſtige Erklärung zu erhalten, und er überreichte ſie 
zu Caſſel dem Melanchthon, der nun ebenfalls das 
Ende des langen Streits von Herzen wünſche. Obgleich 
noch immer Einige aus der lutheriſchen Parthet verlang⸗ 
ten, die Oberländer ſollten vor Abſchluß des Friedens 
ihre bisherige Lehre öffentlich zurücknehmen und verdam⸗ 
men, und obgleich die Straßburger erklärten, fie könn⸗ 
ten dies nicht thun wegen des Volkes Schwachheit, 47) 
ſo ſchrieb doch Luther jetzt einen wahrhaft väterlichen Brief 
an die Straßburger, und betheuerte ihnen, daß er den 
Frieden auch ſelbſt mit ſeinem Blut erkaufen wolle. 
Hierauf verabredete man ſich wegen einer Zuſammenkunft 
der Häupter beider Partheien. Am 23ſten Mai 1536 ver⸗ 
ſammelten ſie ſich zu Wittenberg und hier wurde 
die ſogenannte wittenbergiſche Concordie ab⸗ 
geſchloſſen, nach welcher gelehrt werden ſollte, daß 
Chriſti Leib wahrhaft und weſentlich (vere et substan- 
tialiter) im Abendmahl gegenwärtig und in ſacrament⸗ 
licher Vereinigung mit dem Brod ſeye. Doch Luther 
begnügte ſich damit noch nicht. Mit der ganzen ihm 
eignen Heftigkeit drang er, am Schluſſe der Unterre⸗ 
dungen, auf einmal in Butzer, er könne keine Vereini- 
gung eingehen, wenn man nicht zugleich bekenne, daß 
auch die Unwürdigen den wahren Leib Chriſti empfatt- 
gen, weil er meinte ſein Gegner würde dieſem, dem 
ſchweizeriſchen Syſtem geradezu widerſprechenden, Zuſatz 
unmöglich entſchlüpfen können. Allein Butzer hatte ſich 
ſchon auch auf dieſen Fall vorgeſehen, “) indem er die⸗ 


47) Ep. ministror. Arg, ad Lutherum. 19. * ug. 1535. MS. 

48) Buker unterſchied  namlich zwiſchen Unwurdigen, 
d. h. ſolchen, die geſundigt hatten, und zwiſchen Ungla us- 
bigen oder voͤllig Gottloſen; auf die erſtern bezog er Luthers 
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ſen Lieblingsausdrücken Luthers einen etwas geänder⸗ 
ten Sinn gab, obgleich er wohl ſah, daß daraus eine 
unüberſteigliche Schwierigkeit gegen die Vereinigung 
mit den Schweizern erwachſen würde. Jedoch drang 
Luther mit ſolchem Feuer, ſo plötzlich und ſo unbeweg- 
lich hartnäckig auf jene Anerkennung, daß Butzer, ob- 
gleich mit Widerſtreben und dem Frieden zu Liebe, 
auch dies durch eine mündliche Erklärung einräumte. 
Capito und Butzer, die beiden ſtraßburgiſchen Abgeord- 
neten zu Wittenberg, vergoßen Freudenthränen, als der 
Frieden geſchloſſen und ſie ſich am Ziel ihrer mühevollen 
Beſtrebungen ſahen. 

Butzers Benehmen in der Concordienſache iſt häufig 
von ältern und auch von neuern Schriftſtellern getadelt 
worden; die einen beſchuldigen ihn der Wankelmuth und 
Schwachheit, die andern der Unredlichkeit und Falſch⸗ 
heit; ©) in vollem Maaße fielen auf ihn alle die Vor⸗ 


Zuſatz, obgleich gar nicht nach Luthers Sinn. Dieſe Aushilfe 
ſuchte ſich Butzer gar nicht erſt nach der Concordie (wie Plank 
Geſch. des prot, Lehrb. III. x. p. 388. vermuthet) vielmehr iſt 
dieſe Erklarung ſchon in einem Brief enthalten, den Butzer 
von Reutlingen aus am 16. Febr. 1536 an Ambr. Blaurer 
ſchrieb, und wobei es heißt: de hoc intellectu non dubito nos 
facile conventuros esse (naͤmlich mit den Sachſen) sed sunt et alii 
adducendi nobis (die Schweizer) qui ex hoc sermone putant, nos 
velle Christum iterum affigere pant. MS. 

49) Marbach, Pappus, Seb. Schmidt u. a. ltere lutheriſche 
Theologen behaupten, Butzer ſev von ſeiner fruhern Meinung 
abgewichen und ſeit 1536 ganz lutheriſch geweſen. Die meiſten 
Anhänger Calvins geben dagegen vor, Butzer habe ſich nach 
Abſchluß der wittenb. Concordie wieder auf ihre Seite geneigt, 
aber ſich nur nicht frei ausgeſprochen. Ein Ungenaunter hat ſelbſt 
im J. 1696: Glaubwürdige Zeugniſſe vornehmer 
Theologen von M. Buceri Unbeſtindigkeit in der 
Lehre herausgegeben, worauf Martin Diefenbach, evan- 
geliſcher Prediger zu Frankfurt a. M. Butzers Ehrenrettung 
1697 uͤbernahm und, aus ziemlich unſtatthaften Gruͤnden, zu 
beweiſen ſuchte, daß Buker ſeit 1536 ein aufrichtiger Lutheraner 
geweſen ſey. 


* 
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würfe zurück, welche die Vermittler zu allen Zeiten zu 
treffen pflegen. Es iſt bereits erwähnt worden, daß hanpt⸗ 
ſächlich durch Buker eine beſondre Anſicht der Lehre 
vom Abendmahl zu Straßburg herrſchend geworden, 
welche die Mitte zwiſchen der lutheriſchen und ſchwei⸗ 
zeriſchen hielt, und daß man hier Luthers etwas materiell 
ausgedrückte Vorſtellungen für nachtheiliger und der ka⸗ 
tholiſchen Verwandlungslehre verwandter anſah, als ſie 
in der That es waren. Als Butzer ſeinen Irrthum erkannte, 
ſchrieb er einen Widerruf 50) (Retractationes) , worin 
er nicht ſeine eigene bisherige Anſicht von der Abend⸗ 
mahlslehre, ſondern nur die irrige Anſicht, die er ſich 
bisher von Luthers Vorſtellungsart gemacht hatte, öf⸗ 
fentlich zurücknahm. Auch iſt nicht zu läugnen, daß 
Butzer mit einigen Redensarten der wittenbergiſchen 
Concordie Begriffe verband, welche nicht völlig mit Lu⸗ 
thers Meinung übereinſtimmten; denn ſo ſehr ſich dieſer 
auch bemühte ſich zu verdeutlichen, ſo fand er doch keine 
Formel, welcher Butzers Scharfſinn nicht ſeine Vorſtel⸗ 
lung von einem geiſtigen Genuß unterſchieben konnte. 
Eben ſo liegt am Tage, ja Butzer und Capito 5!) ge- 
ſtehen es Luthern ſelber, daß ſie ihre Vorträge an die 
Schweizer ſo einrichteten, wie es die Klugheit bei der 
Unterhandlung gebot, ohne jedoch der Hauptſache zu 
nahe zu treten. Alles was ihm das Theuerſte war, ſah 
Butzer von dieſer Vereinigung abhängen, die Eintracht 
und die dadurch bedingte Fortdauer der envangeli- 
ſchen Kirche; er ſelbſt betheuert, er wolle ſein Leben 
gern opfern, wenn der Friede dadurch erkauft werden 


Fo) Tom. angl. p. 642 fl. Buker verdeutſchte auch dieſe Re⸗ 
tractationen (er überſetzt dies Wort durch: Verbeſſerungen) und 
ſchickte fie am 20, Oct. 1537 den Schweizern. Dieſe Ueberſetzung 

- iſt in einer Abſchrift von Lenglin vorhanden. 
51) Ep. ad Luther. 19. Jan. 4537 in Pappus Widerleg. p. 46. 
Expositionem attemperavimus ad captum Ecclegaruw helveticarum. 
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könnte. Er ſah wie auf beiden Seiten Leidenſchaft ver⸗ 
blende, 52) alſo daß man ſich gegenſeitig die ungegrün⸗ 
detſten Dinge vorwarf und doch im Weſentlichen über⸗ 
einſtimmte; nicht anders wußte er den Starrſinn der 
ſächſiſchen Theologen zu beſeitigen als indem er ſeine 
Anſichten in die ihnen beliebten Worte kleidete; den 
mißtrauiſchen Schweizern redete er dagegen in ihrer 
Sprache und ſuchte ſie mit den ſächſiſchen Redensarten 
zu verſöhnen. Und nun, mag man auch Butzers Hand⸗ 
lungsart der Verſtellung beſchuldigen, wer könnte, wer 
wollte ihn verdammen? Butzer, den ſtarren Verfechtern 
des Buchſtabens gegenüber, hatte nur das große Ziel 
des Friedens und der Eintracht der Kirche vor Augen; 
ſein hoher Geiſt überſchaute die meiſten ſeiner Gegner, 
welche, hierin wenigſtens, kleinlich an Formen hiengen, 
deren großen Sinn fie während des Zankens um leere 
Worte vergaßen; er hequemte 53) ſich in ihre Schwach⸗ 
heit bei der ihm als völlig unweſentlich erſcheinenden 
Nebenfrage, ſein Gewiſſen ſprach ihn von Verletzunt 
der Wahrheit frei; er vergab ſeiner Ueberzeugung nichts. 
Dies betheuert Butzer gegen ſeine vertrautern Freunde 
wed ſelbſt noch in ſeinem letzten Willen. 4) 


32) Erasmicam cautionem (der Schweizer) et szxonicam am- 
bitionem damno., simplicitatem quaero. — Amo et colo ut qui 
maxime Tigurinos, sed coram Domino testor, illos pleraque non in- 
telligere, quae tamen damnant. Ep. Buceri ad Thom, Blaurer. 
25. Juli 1533. MS, ä 

53) Auch Capito dachte alſo: Multa nobis, ſchreibt er aus dem 
Wildbad an Ambr. Blaurer im Auguſt 1534, obliquis cuniculis 
agenda, non at obscuretar sed obtineat tandem veritas apud om- 
nes eos qui boni quidem sunt, sed humanis aſſectibus vehemen- 
ter irretiti. MS. S. auch Butzers Brief an Amb. Blaurer in 
den Beilagen; den kleinen Ruhm wollte er Lnthern gern laſ- 
ſen, als ob derſelbe die Oberlaͤnder in Butzern beſtegt habe. 

54) Butzer ſchreibt an Marg. Blaurer 4. Dezember 1536. 
Crede mihi mea mater in tota causa (Concordiae) nuitam egi prae- 
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Durch die wittenbergiſche Concordie war demnach der 
lange Zank geendigt und die beiden Abgeordneten Butzer 
und Capito wurden von Luther vorläufig als Brüder cr- 
kannt, bis auch die übrigen ſtraßburgiſchen Behörden 
den Vergleichsartikeln beigepflichtet hätten und dadurch 
die Vereinigung vollendet wäre. Die Annahme dieſer Ar⸗ 
tikel fand auch in Straßburg keine Schwierigkeit; der 
geheime Rath der Dreizehnerherrn, welchem ſie zuerſt 
eingehändigt wurden und dann der große Rath, ſtimmten 
ihnen mit viel Bereitwilligkeit bei; eine allgemeine Ver⸗ 
ſammlung der Prediger und Kirchſpielpfleger des Stadt- 
gebiets im Predigerkloſter den 22ſten Juni, hatte dett- 
ſelben glücklichen Erfolg. Capito und Butzer ſtatteten 
Bericht über ihre Sendung ab, verlaſen die Artikel und 
erläuterten dieſelben mündlich, 5) indem ſie bet Erwäh⸗ 
nung des Genuſſes der Unwürdigen und Gottloſen ſagten: 
»daß beide zwar den Leib Chriſti empfangen, aber die 
letztern eſſen und genießen ihn nicht; denn obgleich ſie 
dieſe Speis des Lebens erkennen und annehmen, ſo laſſen 
ſie dieſelbe doch nicht in den Magen der Seele kommen, 
daß ſie dadurch geſtärkt würden ins ewige Leben. Gleich⸗ 
wie wenn einer eine Leibsſpeiſe, die er ſchon angenom⸗ 
men und in den Mund gethan hätte, wieder von ihm 


cipuarum, actionum, quam potuissem bona conscientia et inoſſenso 
Christo ommittere. Nec quicquarn etiam unquam tentavi nisi volen- 
tibus et jubentibus sanctis et superioribus meis, quorum placita eon- 
temnere non licebat. MS. und an Marg. und Thomas Blaurer, 
Augſt 1536. Ego ex libris meis quos ante X annos scripsi me ad 
hodie quaerere quod antea, docere possum. MS. Vergl. Tom. Angl. 
p. 669. Butzers 2 Teſtamente vom J. 1541 und 1548 ind noch 
ungedruckt; fie ſind der Bekanntmachung werth. Im Tom. Ang]. 

iſt nur ein Bruchſtuͤck des letztern. 

55) Die Erlaͤuterung Butzers findet ſich lateiniſch im Tom. 
Angl. p. 665; aber deutſch iſt ſie in der Ulſtetterſchen Samm⸗ 
lung. Dieſe letztere iſt wabrſcheinlich die urſpruͤngliche, und 
beſonders im dritten Artikel dex Concordie vollſtändiger. 
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thäte, dabei fie im Magen nicht verdauet noch in die 
Glieder ausgetheilt würde.“ Faſt einſtimmig 55) wurde die 
alſo erklärte Concordie angenommen, die Anweſenden 
unterzeichneten ſie, bezeugten den Vermittlern ihren 
herzlichſten Dank für den erlangten Frieden und ſprachen 
einmüthig die Bitte aus: „die beiden Herrn möchten auch 
die eidgenöſſiſchen Kirchen zu Annehmuung dieſer Artikel 
bewegen, vielleicht daß der liebe Gott mit der Zeit noch 
eine ganze Einhelligkeit darin verleihe.“ | 
Indeſſen hatte der ganze leidige Sacramentſtreit viel 
zu viel Aufſehn auch unter dem Volk gemacht, und die 
Gerüchte, als ob die ſtraßburgiſchen Prediger ihre bis- 
herige Lehre als Irrthum erkannt und zurückgenom⸗ 
men hätten, wurden von ſächſiſcher Seite her viel zu 
angelegentlich verbreitet, als daß man der Bürgerſchaft 
amtliche Mittheilungen über den Wittenberger Vergleich 
hätte vorenthalten können. Die Sectirer hatten lange ge- 
nug Mißtrauen gegen die Prediger zu verbreiten geſucht; 
würde man nun geſchwiegen haben, ſo hätten jene Ge⸗ 
rüchte von ihrem angeblichen Widerruf ihr Anſehen 
vollends untergraben. Am 29ſen Juni verſammelte da- 
her der Rath alle Zünfte und theilte ihnen das Haupt⸗ 
ergebniß der Unterhandlungen mit. In dieſem Vortrag, der 
vollkommen geeignet war die Gemüther zu beſchwichtigen, 
zeigte ſich abermals unverkennbar die Weisheit des Raths. 
»Liebe Freund, ſo lautete er, ihr habt gehört von einer 
Verſammlung etlicher Prediger, welche am 5ten Soun- 
tag nach Oſtern iſt zu Wittenberg gehalten worden. Dieſe 
Verſammlung iſt darum fürgenommen, daß auch durch 
mündlichen Bericht der Prediger miteinander, die chriſt⸗ 
lich Lehr in allen Artikeln und ganze Haushaltung der 


3 


56) MS. Bericht von dieſer Verſammlung und Ep. Capitonis 
ad Luther. 4. Sept. 1536. Es waren uber 40 Geiſiliche gegen⸗ 
wirtig. Nur Paul Volz, Engelhrecht und Wolfg. Schultheiß 
wollten nicht einſtimmen. 
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Kirchen deſto einhelliger allenthalhen gehalten würde. 
Und Gott hat ſeine Gnad dazu geben, daß dieſe Pre- 
diger, unſre lieben Brüder, ich in allen Artikeln chriſt⸗ 
licher Lehr, wie wir die zu beiden Theilen vor 
kaiſ. Majeſtät zu Augsburg bekannt, und ihr es täglich 
höret, gänzlich einhellig gefunden haben. Da aber vor 
dieſer Zeit, beſonders des Sacraments des heil. Abend⸗ 
mahls wegen, etwas Mißverſtand und ſchwere Zwietracht 
entſtanden, haben die Prediger in dieſer Verſammlung 
ihre Lehre beſonders einander erklärt und Gott hat ge⸗ 
ben, daß man ſich zu beiden Theilen gleiches Verſtands 
und Lehr befunden hat; daß nämlich im heil. Abend⸗ 
mahl, ſo das gehalten wird nach dem Befehl Chriſti, 
uns da nicht allein Brod und Wein, leere Zeichen, ſon⸗ 
dern der wahre Leib und Blut Chriſti wahrlich gegeben 
wird, nicht zur Bauchſpeis ſondern zum ewigen Leben. 
Chriſtus ſpricht: das iſt mein Leib! da ſicht wohl ein 
Jeder, daß er uns mit dem Brod auch ſeinen Leib eſſen 
heißt. Der ganze Span iſt einzig in dem geſtanden, daß, 
ſo Doctor Luther und die Seinen ſagten, das Brod ſey 


der Leib Chriſti weſentlich, ſo beſorgten die Andern, er 


wolle den Mißverſtand unter die Leut bringen, als ob der 
Leib und Blut Chriſti zu Brod und Wein würden. Da 
man aber dieſen Worten Doctor Luthers widerſprach, ſo 
hat er meinen wollen, die Andern wollen nichts als leer 
Brod und Wein und nicht auch den Leib Chriſti im 
Nachtmahl haben. Nun aber haben ſich beide Theile 
verſtändigt; wir wollen, wie auch Doctor Luther lehrt, 
nicht leer Brod und Wein im Nachtmahl haben, ſondern 
vornehmlich den Herrn ſelbſt, wie denn die Bücher, bei 
uns hievon ausgangen, zeigen und wie ihrs täglich hier 
in den Predigten hört. Eben ſo hat ſich auch wahre Ein- 
helligkeit befunden in allen andern Artikeln, wie ihr 
dieſelben täglich hört und wie ſie vertheidigt ſind in 
unſern beiden Confeſſionen und in ihren 
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Apologien. Wer übrigens noch weitern Bericht ver⸗ 
langt, der mag ſich an den Prediger ſelbſt wenden“ 
So bereitwillig man in Straßburg die Concordie an- | 
genommen hatte, ſo unterblieb doch ziemlich lange die 
amtliche Erklärung, welche an Luthern eingeſendet wer- 
den ſollte; man wartete nämlich damit, bis man auch 
die Schweizer zur Annahme des Vergleichs würde ge- 
bracht haben. Allein dieſe Hoffnung wurde getäuſcht. 
Schon zu Wittenberg waren die Vermittler übereinge⸗ 
kommen, die Vergleichsartikel eine Zeit lang geheim zu 
halten, 57) damit niemand zum voraus durch die etwas 
harten Ausdrücke derſelben, vom Beitritt abgeſchreckt 
würde; demohngeachtet waren ſie bekannt geworden 
und erſchwerten dadurch den Straßburgern das müh⸗ 
ſame Geſchäft, um Zuſtimmung bei den Nachbarn zu 
werben. In Würtenberg zwar und einigen andern Ge- 
genden war die Verwendung des Magiſtrats und Butzers 
von Erfolg begleitet. Ambr. Blaurer, Brenz u. a., auch 
die Städte Landau, Weiſſenburg und der Herzog von 
Zweibrücken nahmen den Vertrag an. 55) Deſto unglück⸗ 
licher waren aber Butzers neue Unterhandlungen mit den 
Schweizern. Zürich, Conſtanz, Schaffhauſen weigerten 
ſich geradezu, ihren Glauben unter Ausdrücken zu ver- 
bergen, die ihrem Herzen fremd waren; daſſelbe that 
auch Calvin zu Genf. 5) Erſt im folgenden Jahr ſchickte 
daher der Rath der Stadt Straßburg ſeine Beiſtimmung 
zu der Concordie an Luther, mit der Erklärung: „ da 
wir befinden, daß die Handlung der Prediger zu Witten⸗ 
berg gemäß ſey dem heil. Wort Gottes und der Be— 
kenntniß und Apologie, ſo wir vor kaiſ. 


et — — ß 
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57) Ep. Buceri ad Marg. Blaurer. 6 Jnhi 1535. Ms. 
58) Ep. Buceri 2d Luther. 21 Juli 1536. MS. Den Hauptin - 
halt dieſes Briefs, aber mit unrichtigem Datum, giebt Frick im 


deutſchen Seckendorf p. 1544. 
59) Ep. Buceri ad Calvinum Kal. Nov. 1536. Ms. 
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Majeſtät zu Augsburg gethan und in Druck 
haben ausgehen laſſen, derhalben wollen wir auch ſolcher 
Concordie Anhang thun und haben unſern Predigern be⸗ 
fohlen, darnach zu lehren.“ 60) Auch die ſämmtlichen 
Prediger der Stadt bezeugten in einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Schreiben, wie gern ſie der langerſehnten Ein- 
trachts formel beipflichten. “!) 

Die Erhaltung dieſes Friedens war nun eine Haupt⸗ 
ſorge der ſtraßburgiſchen Vermittler; auch hiezu wandten 
Butzer und Capito alles an, was in ihren Kräften ſtand. 
Zuerſt ſuchten ſie Luthern zu bewegen, ſeine Leidenſchaft 
gegen die Schweizer zu mäßigen; dies gelang ihnen 
auch, bis er nach 7 Jahren (1543) mit unerhörter Heftigkeit 
aufs neue über dieſelben herfuhr und Flammen erweckte, 
die ſelbſt ſein Tod nicht löſchen konnte. Daneben berichteten 
ſie Luthern recht gefliſſentlich alle ihnen zu Ohren gekom⸗ 
menen guten Eindrücke, welche ſeine Schriften ſowohl 
als die Concordie irgendwo hervorgebracht hatten, nann⸗ 
ten ihn ihren Vater und Lehrer, unterhielten einen 
fleißigen Briefwechſel mit ihm, baten ihn, wenn er je 
einmal an ihrer Ergebenheit zweifle, ſie ſogleich darüber 
zu Rede zu ſetzen und es nicht bis zu einem neuen Bruch 
kommen zu laſſen und ſuchten dem alternden Mann durch 
manche kleine Aufmerkſamkeiten 2) ihre Zuneigung zu be- 


650) Dieſes Schreiben wurde am 15. Jan. 1537 vom Rath 
gutgeheiſſen und abgeſandt; es ſteht in der Schad. Sammlung. 

61) Es exiſtiren zwei Recenſionen dieſes Briefs; in der er⸗ 
ſten (im Tom. Angl. p. 684) wird die Tetrapolitana erwähnt, 
aber in der zweiten (ſtraßb. Kirchenord. v. J. 1598 p. 41) nicht; 
im ubrigen ſtimmen beide faſt wörtlich uberein. Bei der erſten 


iſt kein Datum und ſo it wohl die letztere, datirt 18. Jan. 1837, 


an Luther abgefertigt worden; weil man vielleicht Luthern nicht 
aufs Neue reizen wollte, blieb die Tetrapolitana, deren doch 


bereits der Rath Erwähnung gethan hatte, weg. 


62) Capito ſchlug ihm vor, er moͤge ſeinen Sohn nach 
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weiſen. Auf der Verſammlung der proteſtantiſchen Reichs⸗ 
ſtände zu Schmalkalden (Februar 1537), wo ein, dem 
vom Pabſt zu Mantua zuſammenberufenen, langerwarteten 
Concil zu überreichendes Glaubensbekenntniß abgefaßt 
werden ſollte, kam es zwar zu neuen Schwierigkeiten. 
Butzer und Fagius wohnte von Seite Straßburgs bei, 
und Luther hatte, bei dieſer Gelegenheit, wieder ſeine be— 
liebten harten Ausdrücke vom Abendmahl in den, von ihm 
verfaßten, Artikeln angebracht; auch ſiengen Amsdorf 
und Oftander wieder an auf den Kanzeln gegen die 
Sacramentirer ſich in unwürdigen Schmähungen auszu— 
laſſen. Butzers Feſtigkeit half aber; Ofiander- bat ihn 
ſelbſt um Verzeihung, und wegen der Artikel kam man 
überein, daß, da ſie für das Concilium beſtimmt ſeyen, 
diejenigen, welche vom Pabſt und der Kirche handeln, 
die wichtigſten ſeyen, daß alſo blos dieſe müßten von 
den Bundsgenoſſen unterſchrieben werden; bei den an- 
dern, welche die übrige Lehre betreffen, wolle man jedem 
die Unterſchrift frei laſſen. Die Straßburger pflichteten 

demnach blos jenen erſtern unter den ſchmalkaldiſchen Ar- 
tikeln bei, welche Butzer ſelbſt hatte aufſetzen helfen; 
dieſe letztern, von Luthern allein verfaßten, unterſchrie- 
ben ſie nicht.) 

Um die Eintracht noch mehr zu befeſtigen, ſchlugen 
Capito und Gerbel vor, die Hauptſchriften Lu- 
thers in Straßburg wieder abzudrucen, 


— — 


Straßburg ſchicken, um da die Studien zu vollenden; „es ſey 
nicht gut wenn die jungen Leute ſtets zu Hanſe bliben; die 
ſtraßburgiſchen Lehrer und auch er, Capito, würden aus allen 
Kräften einem ſolchen Zutrauen zu entſprechen ſuchen u. ſ. w. 
Zwei Monate nachher ſchickte Capito der Frau Lutherin einen 
goldnen Ring zum Andenken und als Zeichen ſeiner Hochachtung. 
Epp. Capitonis MSS. Schad. Samml. 

63) Ep. Buceri ad Marg. Blaurer dat. Smalcaldiae. 5 Marti 1537 
vergl. den Bericht vom Flag, Convent in der Schadaͤi⸗ 
ſchen We Thl. I. 8 
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weil ſie von da aus beſſer in die Schweiz und in die an⸗ 
gränzenden Länder würden gebracht werden können. 
Gerbel bat deßwegen Luthern, ſeine Poſtille neu her⸗ 
auszugeben, weil ſich dieſe am erſten zur Ueberſetzung 


ins Lateiniſche und durch ihren anerkannten inneren Werth, 


zur Verbreitung in andre Länder eignen würde; „nur, ſetzt 
er hinzu, möge Luther die häufigen Ausfälle gegen die 
Sacramentirer “) aus derſelben weglaſſen, weil dadurch 


Viele von dem Leſen ahgeſchreckt würden. Schon vor⸗ 


her hatte Capito den Hausgenoſſen Luthers, Jodocus 
Neobulus, gebeten, ) ihm alles zu ſchicken, was von 
Luther und Melanchthon Neues zur Erbauung oder zur 
Beförderung der Wiſſenſchaft, auf der letzten Frank⸗ 
furter Meſſe erſchienen ſey: „denn, ſagt Capito, ſeitdem 
unſre Buchdrucker anfangen Privilegien zu haben, kau⸗ 
fen ſie nichts der Art mehr an ſich, auch beeifern ſie ſich 
nun nicht mehr, das wieder abzudrucken, was den Reiz 
der Neuheit verloren hat. So glaube ich daß von Luthers 
vortrefflicher Erklärung von 1. Cor. 15. und Joh. 17. 
nicht mehr als etwa ein Exemplar an Bullinger in Zü⸗ 
rich gekommen ſey, und doch würde die Verbreitung 
ſolcher vorzüglicher Schriften für die Beförderung der 
Eintracht ſehr zweckmäßig ſeyn.“ Hierauf erſuchte er den 
Neobulus, ihm hiebei zu helfen und Luthern zu bewegen, 
daß er ſeine Erklärungen der Bibel deutſch in einen Band 
ſammle und ihn Capito zum Druck ſende. Demſelben be⸗ 
richtet Capito, daß wirklich eine deutſche Ueberſetzung von 
Melanchthons berühmtem Lehrbuch (loci communes) 65) 


1 
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64) Irritamenta dissidiorum nennt fie Gerbel. Ep. d Luthec. 


25 Oct. 1536. MS, 


bg) Ep. Capitonis, 6 Juni 1536. MS, 

66) Dies iſt die Ausgabe, deren Strobel (Literargeſchichte 
der loci theologici Melanchthons p. 168) erwähnt. Auch Hedto 
über ſetzte einige Schriften Luthers, die aber aus waͤrts, in Wit. 
tenberg und ſonſt, gedruckt werden. 
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und „die einfältig Weis zu beten « in Straßburg gedruckt 
werde, daß er vorhabe eine tüchtige Anzahl Exemplare 
davon in die Schweiz zu ſchicken und dadurch hoffe der 
guten Sache viel aufzuhelfen. Auch hatten Butzer und 
Capito den Buchdrucker zu Straßburg, Wendelin 
Rihel, bewogen einige Predigten Luthers abzudru⸗ 
cken“) und beabſichtigten hernach eine Geſammt aus- 
gabe der Werke Luthers in lateiniſcher Sprache; 
ſie bofften dadurch den Kirchen in der Schweiz, in 
Oeſtreich, Hochburgund und Frankreich weſentliche Dienſte 
zu leiſten, da man in dieſen Ländern entweder gar nicht 
deutſch oder doch Luthers Dialekt nicht verſtand, und 
ihnen dadurch eine beſſre Meinung von Luthern beizu- 
bringen, als die war, welche ſie durch die leidigen 
Sacramenthandel von ihm bekommen hatten. s) Aber 
alle Bemühungen Luthers Einwilligung dazu zu erhalten, 
waren umſonſt; ſein altes Mißtrauen gegen die Straß⸗ 
burger hatte ihn noch nicht verlaſſen und die kluge Er⸗ 
innerung an ehemalige Erfahrungen (ſ. oben Theil L 
p- 30.) mahnte die Prediger und Rihel ab, etwas von 
Luthern ohne deſſen Erlaubniß, in der ihnen zweckmäßig 
ſcheinenden Geſtalt, drucken zu laſſen. 

Die Bande zwiſchen Luther und Straßburg wur- 
den noch enger geknüpft, als im Auguſt 1538 Theo⸗ 
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67) Jusserunt Bucerus et Capito ut sermones aliquot Lutheri 
imprimerem, quos impressi, sed quia ex Francfurdia nihil a nobis 
earum rerum vestri Bibliopolæ accipiunt, nulla spes est eos detra- 
hendi. Ep. Wend. Rihelii ad Jod. Neobulum dal. Arg. 19 Jan, 
1537. MS. bei Schad. | 
68) Capito und Martin Schalling, Helfer zum jungen St. 
Peter, beſchaͤftigten ſich ſchon mit Ueberſetzung der urſpruͤng⸗ 
lich deutſch geſchriebenen Werke Luthers; auch hatte Rihel 
dem Freunde Luthers, Dr. Cruciger , ein anſehnliches Honorar 
verſprochen, wenn er bei dieſem Unternehmen ihm behilflich 
ſeyn wollte. Ca pitos und Rihels mit Neobulus deßwegen ge⸗ 
führte Correſpondenz iſt noch vorhanden. MS. bei Schad. 
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bald Schwarz nach Wittenberg reiſte, um Luthern 
kennen zu lernen und ihm ſeine Hochachtung zu be⸗ 
theuern. Auch der alte Zell unternahm noch, nebſt 
ſeiner Gattin, in demſelben Jahr, eine Reiſe zu Luthern, 
welcher das ehrwürdige Paar ſehr freundſchaftlich auf⸗ 
nahm, und von ihm ſogar beſchenkt, kehrten beide voll 
Begeiſterung für den theuern Mann Gottes nach Straſ- 
burg zurück. ©?) Ohngeachtet dieſer Verbrüderung mit 
den Proteſtanten Deutſchlands und des Vorwurfs des 
Abfalls, den die Schweizer den Straßburgern machten, 
hörten die freundſchaftlichen Verhältniſſe zu den Schwei⸗ 
zern doch nicht auf. Wenn auch nicht mehr in ſo gro⸗ 
ßer Zahl, ſo kamen doch auch jetzt noch viele ſchweize⸗ 
riſche Jünglinge nach Straßburg, um den Unterricht 
der hier lebenden berühmten Gelehrten zu genießen. 0) 
Erſt im Jahr 1546 erhoben ſich Schwierigkeiten, als 
einige ſchweizeriſche Studirende ſich weigerten zu Straß⸗ 
burg das heil. Abendmahl mit zu feiern, weil ſie die 
hier herrſchende Anſicht darüber von der Zürichſchen 
verſchieden fanden; 71) doch auch jetzt hörte die Ver⸗ 
bindung noch nicht auf und noch im J. 1553 ſchickte 
ſelbſt Heinrich Bullinger ſeinen Sohn nach Straßburg, 
um da Philoſophie und Theologie zu ſtudiren, ohne daß 
man eine Spur findet, daß der Vater ihn vor der ſtraßburgi⸗ 


S 


69) Ep. Capitonis ad Neobulum. 13 Aug. 1538, Schwarz uͤber⸗ 
brachte dieſen Brief. — S. auch der Frau Zellin Brief an Rabus 
in Fuͤſtlins Beiträgen V. p. 312, wo die Reiſe Zells recht naiv 
beſchrieben iſt. 

70) Um 1537 ſtudirte zu Straßburg Joh. Fabritius von 
Bergheim im Ober⸗Elſaß, der Neffe Leo Judaͤs; Felix Zwingli, 
ein Sohn des Reformators, wurde waͤhrend ſeiner Studien 
1541 zu Straßburg von der Peſt- weggerafft. Mehrere andee 
junge Schweizer, unter denen auch Pellicans Sohn, ſtudirten 
im J. 1545 zu Straßburg. Epp. MSS. 

71) Die Belege ſ. in Pappus Widerleg. 1611. p. 162, fl. 
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ſchen Lehre gewarnt hätte; erſt als der Sohn nach Wit⸗ 
tenberg abreiſen wollte, erfolgte die Ermahnung dem 
väterlichen Glauben treu zu bleiben.““) 

Die Weisheit und Mäßigung des Raths und die Ge- 
ſchicklichkeit und Einſicht, welche die Prediger bei ſo 
mancher Gelegenheit ſchon an den Tag gelegt hatten, 
verſchafften der Stadt Straßburg bei deren Nachbarn 
ein hohes Anſehn, welches dieſelbe in den Stand 
ſetzte, wohlthätig auch auf die Beförderung und Befeſti- 
gung der Reformation im Auslande einzuwir- 
ken und ſie verſäumte nichts um dieſe ſchöne Stellung 
zu benutzen. Als Herzog Ulrich von Würtenberg im 
Jahr 1534 die Kirchenverbeſſerung in ſeinem Lande ein⸗ 
führte, bediente er ſich auch des Raths Jacob Sturms, 
Butzers und Capitos, welche ihn vor den Partheiungen, 
die die proteſtantiſche Kirche zu zerrütten drohten und 
vor dem Sectengeiſt Schwenkfelds und der Wiedertäufer 
warnten, und ihm, durch Erfahrung und Frömmigkeit 
ausgezeichnete Männer, zur Organiſation der Univerſität 
Tübingen und des Gottesdienſts im Land empfahlen. 73) 


I — 
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72) S. die Briefe H. Bullingers an ſeinen Sohn zu Straß⸗ 
burg in J. F. Franz, Merkw. Zuͤge aus H. Bullingers Leben. 
Bern 1828. p. 75. fl. — Derſelbe ſchrieb am roten Jan. 1547 
an Butzer: Placet nobis schola vestra, placet disciplina et ama- 
mus vos et vestros, cupimusque nostros vobiscum versari ad tem 
pus. Dieſer Brief ſteht in Rinks kleiner Schrift: Ueber die 
Reiſe des Zuricher Breytopfs. Baireuth 1787. p. 115. 

73) S. Sattler Geſch. des Herz. Wuͤrtenberg III. p. 27 und 
die Beilagen daſelbſt. Der froͤmmelnde Schwenkfeld fand in Wuͤr⸗ 
tenberg viele Anhaͤnger. Selbſt der Herzog neigte ſich anfangs zu 
ihnen, ayaro principi ſchreibt Butzer 12. Juni 1536 an Marg, 
Blaurer , solo eo adprobant quod ecclesias strenue spoliant. MS, 
Auch um die Reformation in Augsburg, Ulm, Eßlingen, Frank- 
furt a. M. erwarben ſich die Straßburger, beſonders Butzer, 
wichtige Verdienſte. Ueber Capitos Verdienſte um die Berner 
Kirche ſ. Kirchhofers Bert. Haller. 1828. p. 173. 
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An den Religionsunterhandlungen, welche noch in dem 
nämlichen Jahr zwiſchen Frankreich und den deutſchen 
Proteſtanten begannen, und den angeblichen Zweck hatten, 
in jenem Land die Kirchenverbeſſerung einzuleiten, nahm 
Butzer den lebhafteſten Antheil. Sein Herz wallte freudig 
in Hoffnung auf, als 1534 ein Bote des Königs Franz 1. 
auch nach Straßburg kam, um von den daſigen Theologen 
ein Gutachten einzuholen über die Art, wie das Refor- 
mationswerk anzufangen ſey; Butzers Dankgefühle gegen 
die Vorſehung ergoſen ſich zuerſt in Gebeten. Ein ſolches 
Unternehmen war ganz nach ſeinem Sinn. Wie Melanch⸗ 
thon, ſo ſtellte nun auch Butzer im Namen ſeiner Amtsge⸗ 
noſſen eine Denkſchrift an den Konig aus.) Vor Allem 
war der Argwohn zu bekämpfen, als ob die Reformation 
zu Aufruhr führe. Hierauf folgten die Vorſchläge. In 
Frankreich, wo die Biſchöfe ſehr mächtig waren, hielt 
Butzer für das Zweckmäßigſte, die Verbeſſerung auf einer 
Nationalſynode, aus den Decretalen der Päbſte und den 
Schriften der Kirchenväter ſelbſt einzuleiten. Dies konnte 
leicht geſchehn, da bekanntlich in den canoniſchen Ge⸗ 
ſetzbüchern der katholiſchen Kirche ſich viele Stellen 
finden, welche wirklich einzelne Glaubenslehren der Pro- 
teſtanten ausſprechen. Die Biſchofswürde wollte Butzer 
nicht abgeſchafft wiſſen, allein die Biſchöfe ſollten im ei⸗ 
gentlichen Sinn Aufſeher ſeyn, Rath ertheilen und nicht 
gottlos herrſchen wie bisher. Auch die beſtehenden Cere- 
monien wollte er frei laſſen; ſie würden, hielt er dafür, 
ſchon von ſelbſt fallen, wenn der Geiſt des Volks ihnen 


entwachſen wäre; nur ſollte man darüber wachen daß 


— — 


ſie die Religion befördern und nicht hindern. Kein Chriſt, 


74) Butzer ſagt, er habe dieſes Bedenken gleich nach Wieder⸗ 
einſetzung des Herzogs von Wuͤrtenberg geſtellt, alſo vielleicht 
im Juni 1834. S. Hotiing. Hist. eccles. VII. p. 686. Durch Joh. 
Sturm zu Paris hatte Butzer die erſte Nachricht von des K9- 
nigs Vorhaben erhalten. 


Wes; g 
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hoffte Butzer, würde ſich dieſen Annahmen widerſetzen. 
Würde man dann noch die Rechtfertigung durch den 
bloßen Glauben annehmen, ſo würde das meiſte Ueber⸗ 
flüſſige bald verſchwinden. Nur, ſetzte er am Schluſſe 
hinzu, müſſe es denen, die reformiren wollen, Ernſt 
ſeyn, ſonſt würde aus der ganzen Sache nichts. In 
eben dieſem Sinne war auch Melanchthons Denkſchrift 
abgefaßt, und auf Anſuchen des königlichen Unter⸗ 
händlers zu Straßburg, des Arztes Ulrich Chelius, 
dem es beſonders um eine bedeutende Namenzahl von 
Gelehrten zu thun war, ſtellte auch Hedio ein Gutachten 
an den König aus, 75) Melanchthon wurde im folgenden 
Jahr an den franzöſiſchen Hof ſelbſt gerufen, und durch 
Joh. Sturms Empfehlung ſollte auch Butzer dahin ab⸗ 
reiſen. Da man aber fürchtete, Butzer möchte, durch eine 
erſt vor Kurzem gegen den Biſchof Robert von Avrenches 
herausgegebene Streitſchrift, den Eifer der franzöſiſchen 
Geiſtlichkeit zu ſehr gegen ſich gereizt haben, vielleicht 
auch — und darauf deutet Butzer ſelber hin — weil 
Hofcabalen ihm entgegenarbeiteten, 7%) ſo erhielt Hedio 
den Ruf nach Paris, und der Magiſtrat war auch bereit 
ihn auf einige Zeit zu beurlauben. Allein der Churfürſt 
von Sachſen, der nicht ganz ohne Grund Mißtrauen 
in die Reinheit der Abſichten des Königs ſetzte, verwei⸗ 
gerte die Erlaubniß zu Melanchthons Abreiſe; auch Hedie 
blieb nun zurück, und jene Denkſchriften, die unterdeſſen 


1 


75) Hedios Bedenken iſt vom 2sſten Auguſt 1534; man er⸗ 
kennt darin allerdings den wohlmeinenden Mann, aber nicht 
Butzers liberalen Sinn. Es iſt ungedruckt, ſo wie die meiſten 
andern in dieſer Angelegenheit von den Straßburgern erlaſſe- 
nen Schreiben. 

76) Butzer vermuthet, daß hauptſaͤchlich der mehr erwähnte 
Graf Wilhelm von Fuͤrſtenberg ihm am franzöſiſchen Hof entge⸗ 
gengearbeitet habe, weil Butzer auf ſtrenge Sittenzucht drang und 
deßwegen der Graf, der nicht eben den löblichſten Wandel fuhrte, 
ihm gram war. Ep. Buceri ad Joh. Sturm, (Sept. 1533) MS, 


Verhältniſſe zum Auslande. 


171 


durch die Treuloſigkeit einiger Unterhändler, zum Theil 
verſtümmelt, ins Publikum gekommen waren, hatten nur 
die Folge, daß ſie ihre Urheber in das Gerede brachten, 
als ob ſie ihren Glauben verläugnet hätten und dem 
Pabſt und den Biſchöfen wieder alle Macht einräumen 
wollten. 

Auch der Kirchenverbeſſerung in England blieb Straß⸗ 
burg nicht fremd. König Heinrich VIII. verlangte auch von 
den ſtraßburgiſchen Theologen ein Gutachten in den berüch⸗ 
tigten Eheſtreitigkeiten mit ſeiner erſten Gattin, aber es 
fiel nicht nach dem Wunſch des Königs aus; denn wie 
Luther und Melanchthon, ſo erklärte auch Butzer im 
Namen des Kirchenconvents, daß man in die geſuchte Ehe⸗ 
ſcheidung nicht willigen könne.“) Demohngeachtet blieb 
Straßburg in freundſchaftlichen Verhältniſſen mit jenem 
Lande. Jacob Sturm wurde im Jahr 1535 dahin geſen⸗ 
det um, im Namen der deutſchen Proteſtanten, Heinrich 
für den ſchmalkaldiſchen Bund zu gewinnen und Capito 
eignete dem König eine ſeiner Schriften zu, die demſelben 
ſowohl geſiel, daß, als er vernahm, der Verfaſſer lebe in 
beſchränkten Glücksumſtänden, er dieſem 120 Kronen als 
Geſchenk ſenden ließ. 75) Nicht ſelten wurde Butzer von dem 
Hauptbeförderer der Reformation in England, dem Erz⸗ 
biſchof Crammer, um Rath befragt, und folgte endlich 
ſelbſt den wiederholten Bitten deſſelben nach England, wo 
er noch thatigern Antheil an der kirchlichen Umſchaffung 


dieſes Königreichs nahm. Ein neues Feld öffnete ſich für 


Butzers Eifer, als der wohlmeinende Churfürſt und Erz⸗ 
biſchof Hermann zu Cöln, welcher lange, aber ver⸗ 
gebens, von den Vorſchlägen ſeiner Hoftheologen und von 


77) Ep. Buceri ad Marg. Blaurer. 18 Nov. 1535. MS. — Salig 
Hiſt. der Augsb. Conf. II. p. 340. und andre geben irrig das 
Gegentheil an. SEO 

78) Ep. Thome Cranmeri ad Capitonem. MS. ohne Angabe 


der Zeit. Die Schrift Capitos war: Responsio de Missa, Ma- 
trimonio et jure Magistratus in Religionem. 1337, Arg. 8. 
* 
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den Unterhandlungen im Reich eine Reformation er⸗ 
wartet hatte, um dieſe zu beſchleunigen, ſich von dem 
Magiſtrat der Stadt Straßburg Butzers Hilfe erbat, 7?) 
Letzterer beſaß ſchon ſeit längerer Zeit das Zutrauen 
dieſes Kirchenfürſten. Obgleich mit Geſchäften tiber- 
laden, nahm Butzer freudig den wichtigen Ruf an. Vom 
Februar bis nach Oſtern 1542 blieb Butzer bei dem 
Erzbiſchof, um mit ihm die erſten Verabredungen zu 
treffen und im December dieſes Jahrs kehrte er ſchon 
wieder zu demſelben zurück, nachdem er unterwegs noch 
einen Kirchenſtreit zu Frankfurt a. M. geſchlichtet hatte. 
Gleich nach ſeiner zweiten Ankunft ſieng Butzer zu Bonn 
an das Volk durch Predigten zu unterrichten; für die 
Gebildetern hielt er öffentliche Vorleſungen und ſtand 
dem Fürſten mit Rath und That bei in ſeinen Bemühungen 
um die Mißbräuche abzuſchafen, ©?) Um das Volk deſto 
wirkſamer auf die Nothwendigkeit der Kirchenverbeſſerung 
aufmerkſam zu machen, verfaßte Butzer, gemeinſchaftlich 
mit Melanchthon und Hedio, welche beide auf Verlangen 
des Churfürſten ebenfalls im Cölniſchen anlangten, meh⸗ 
rere zweckmäßige Schriften. Butzer bewies hier außeror⸗ 
dentliche Thätigkeit; ganze Nächte hindurch arbeitete er 5!) 
an Vorſchlägen und Berichten für den Fürſten und hegte 


79) Den ganzen Verlauf der coͤlniſchen Reformation erzaͤhlt 
Butzer in einem merkwuͤrdigen Schreiben an den Pfalzgrafen 
Otto Heinrich. 6. Auguſt 1544, MS. 


80) Butzer an ſ. Freunde zu Straßburg dat. Bonnae 23 Dec. 
1542. MS. Unter Butzers Briefen ſind 19 aus Bonn geſchrie⸗ 
bene; Chriſtoph Soͤll, der von Butzer innig geliebte, talentvolle 
Juͤngling, hatte ihn als Gehilfe und Seeretaͤr begleitet. Dieſer be- | 
richtet folgendes uͤber den Religionszuſtand im Chur fürſtenthum: 
Hic nulla ordinatio, omnia fiunt lucri causa, parochi sunt cau- 
pones in plurimis locis, adulteri, Horrendo nihil dicere possum. 


Ofrater ora pro nobis. Ep. ad Conr. Hubert. dat. Bonnæ. Id. Ja- 
nuarii 1543. MS. 


81) Ep. Hedionis ad Conr. Hubert. dat. Bonnae g Juni 1543, MS. 
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ſchöne Hoffnungen, da das dortige Volk ihm Sinn für das 
Beſſere zu haben ſchien, obgleich er es roher fand als das 
ſeines Vaterlandes, und beſonders das Laſter der Trunken⸗ 
heit an demſelben tadelte. An mehrern Orten des cölniſchen 
Gebiets waren bereits evangeliſche Prediger angeſtellt. 
Aber die höhere Geiſtlichkeit und der von ihr beherrſchte 
Adel und Stadtrath zu Cöln widerſetzten ſich den Plänen 
des Chrfürſten; die Mitglieder der Univerſität gaben, ge⸗ 
meinſchaftlich ſowohl als einzeln, Schmähſchriften gegen 
die Reformatoren heraus. Hauptſächlich wurde Butzer 
die Zielſcheibe ihrer giftigſten Läſterungen, alle alten 
Beſchuldigungen, die er ſchon im J. 1523 abgefertigt hatte, 
wurden wieder hervorgeholt; aus ſeiner zweiten Heirath 
mit Capitos Wittwe, aus ſeinem Canonicat zu St. Thomä, 
aus ſeiner Vereinigung mit Luther, u. dgl. wurden die ge- 
häſſigſten Folgerungen gezogen; kurz Butzer fand in Cöln 
ſeine allergrimmigſten Feinde, 82) die bis zu ſeinem Tod 
nicht aufhörten, ihn zu verläſtern. „Zwei Märten (näm⸗ 
lich Martin Luther und Butzer), ſagte einer derſelben, 53) 
haben bisher mit verharrendem Haß die heilige Kirch 
angefochten; aber dieſer Butzer iſt viel ſchädlicher denn 
Luther, da er denſelben an Gleißnerei, Heimlichkeit, 


Schmeichlerei und betrügender Tapferkeit übertrifft, mit 


ſeiner Liſtigkeit etliche Hofleute getäuſcht und durch ſeine 
giftigen Bücher manche einfältige Chriſten zu ſeiner ver— 
dammten Lehr gezogen hat“ u. dergl. Andere rühmten, 


»wenn nicht ein ſo großer Gottesdienſt zu Cöln wäre — 


82) Unter dieſen waren vornehmlich: Mathias von Aech, 
Barthol. Latomus, Jaspar von Gennep, Joachim Weſtfal, 
Cochläus, Engelbrecht, Eberhard Billick. 

83) Weſtfal in der Vorrede zu Genneps Verdeutſchung von: 
Urteil der Univerſiteit und Cleriſie zu Colne, 
von Märtin Bucers Lerung und ruffung gen 
Bonn, uß Latyniſcher ſprach trewlich verteutſcht. 
Gedr. zu Coln bei Jasp. v. Gennep. 1543, 44 Bl, 4. 
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es wurden täglich in dieſer Stadt über tauſend Meſſen 
geleſen — und ſo viel guter Werk geſchähen, ſo wäre die 
Stadt längſt verdorben s“) u. ſ. w.“ Butzer vertheidigte 
dagegen ſeine Perſon und ſeine Lehre in mehrern Schrif- 
ten, mußte aber Bonn im Auguſt 1543 wieder verlaſſen. 
Der Kaiſer überzog Cöln mit einem Kriegsheer, der Erz⸗ 
biſchof wurde verjagt und das ganze Gebiet unterwarf 
ſich wieder dem römiſchen Joch. 

Glücklicher dagegen war der Einfluß, den Straßburg 
auf die Reformation im badiſchen Gebiet hatte. Zwar 
blieb es während der Regierung des Markgrafen Philipp 
blos auf die traurige Rolle beſchränkt, der Zufluchtsort 
badiſcher Exulanten zu ſeyn, weil jener Fürſt, der dem 
Evangelium anfangs günſtig ſchien, nachher durch die 
Drohungen des Königs Ferdinand und die Eingebungen 
ſeines Kanzlers Vehus und Joh. Fabers bewogen, alle 
Verbeſſerungen einſtellte und viele evangeliſche Prediger 
verjagte. 85) Jedoch bald nach dieſes Fürſten Tod gab deſſen 
Nachfolger, Bernhard, dem Wunſch ſeiner Unterthanen 
nach, die Religion wurde geändert und Straßburg wurde, 
nebſt Tübingen, die Hauptbildungsanſtalt der markgräfli⸗ 
chen Prediger. In der Pfalz half Fagius, auf Verlan⸗ 
gen des Churfürſten Friedrichs II. im J. 1546 die Re⸗ 
formation durch ſein Rednertalent und durch ſeine Ein⸗ 
ſichten fördern. Auch die evangeliſchen Gemeinden in Bel⸗ 
gien bekennen, daß von Straßburg ihre erſten Lehrer 


84) Von dem großen Gottesdienſt der löblichen 
Statt Coͤlln von Dr. GY [Weſterburg von Coln, | 
Gedr, 1545 zu Straßburg, bet Wendel Rihel. 4. In dieſer nicht 
ſehr bekannten Schrift findet man viele Particularititen uber 
den Cultus zu Coͤln. Ihr gelehrter Verfaſſer wurde von der 
colniſhen Inquiſition verfolgt und hielt ſich ſpäter zu den 
Wiedertäufern. 

85) Ep. Buceri ad Amb, | Blaurer, 13 Sept. 152g. cf, Sculteti 


Ann. p. 390. 
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gekommen ſeyen. Selb bis nach Italien verbreitete 
ſich der Ruhm der ſtraßburgiſchen Kirchenlehrer. Mit 


den epangeliſchen Gemeinden zu Venedig, Modena, Bo- 


logna ſtand Butzer in Briefwechſel, vornehmlich ſeit 1541 
und half ſie befeſtigen durch ſeine Schriften, die er ihnen 
zuſandte. Da nämlich die unſeligen Sacramentſtreitigkeiten 
bis in jene fernen Gegenden gedrungen waren, da ferner 
Luther einige ſeiner Streitſchriften gegen die Zwinglianer 
dahin geſchickt, weil er gehört hatte, daß man dort faſt all⸗ 
gemein der Zwingliſchen Vorſtellungsart Beifall gebe, und 
da hier ſich bereits die traurigen Folgen der Uneinigkeit 
zeigten, ſo warnte Butzer dieſe Gemeinden vor unnützen 
Streitfragen und ſuchte ſie zu überzeugen, daß die Ver⸗ 
ſchiedenheit in der Anſicht vom Abendmahl durchaus nichts 
Weſentliches betreffe. 87) Schon früher hatte er ihnen, 
indem er ſich unter dem Namen Aretius Felinus 
(ſ. oben Theil 1. p. 157.) verbarg, ſeine treffliche Er- 


klärung der Pſalmen und dann auch andre erbauende 
und belehrende Schriften zugeſandt, weil mehrere Mitglie- 
der derſelben ſich bei ihm über Mangel an ſolchen beklagt 


hatten. 5) Aber das Ueberbringen der Briefe, und noch 
mehr der Bücher, war mit Lebensgefahr verbunden und 
bald verſtummte in Italien wieder die Stimme der Wahr⸗ 


heit, unter den Blutgerichten der Jnquiſition, 


— 


— 


86) Petri Villerii Apologia reformatarum in Belgio ecclesiarum 


ap. Gerdes. Miscell. Grœning. I. p. 174. 


87) M. Crie., Geſch, der Ref. in Italien. 1829. p. 136 fl. 


Mehrere Briefe Butzers an die genannten italien. Gemeinden 


und dieſer an jenen, habe ich MS, vor mir. 

$8) Joh. Angelus Odo aus Venedig an Butzer 16. Juni 1534. 
MS, Er bittet, man moͤge in Straßburg italieniſche Bucher, 
ohne Namen und zum Behuf der evangeliſchen Gemeinden 
in Italien, drucken; wer dies unternehmen wuͤrde, koͤnne reichen 
Gewinns verſichert ſeyn. 8 


s 
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5. Die Unglückszeit des ſchmalkaldiſchen Kriegs und die 
Einführung des Interims in Straßburg. 


Wenn gleich Kaiſer Karl V. {hon während des Reichs- 
tags zu Augsburg im J. 1530 ſeinen Plan, ſchnell und 
durch einen entſcheidenden Schlag mit den Ketzern fertig 
werden zu wollen, deutlich genug in ſeinem Benehmen 
hatte durchblicken laſſen, ſo konnte er denſelben nichts- 
deſtoweniger doch erſt volle ſechzehn Jahre ſpäter aus⸗ 
führen. Die fortwährenden Kriege mit ſeinem Neben⸗ 
buhler Franz J. und mit den kampfluſtigen Türken, 
zwangen ihn mehr als einmal den Todesſtoß, den er 
gegen die Proteſtanten führen wollte, auf gelegnere Zeit 
zu verſchieben, und der ſtaatskluge Monarch wußte, durch 
nichtige Vereinigungsverſuche und durch das wiederholte 
Verſprechen eines Rationalconciliums, die Häupter der 
proteſtantiſchen Parthei ſo lange in Unentſchloſſenheit 
und Uathätigkeit zu halten, bis er ſelbſt freie Hand 
hatte und heimlich alle Anſtalten zu ihrem Untergang 
glaubte getroffen zu haben. Man konnte zum voraus er⸗ 
warten, daß man ſich auch zu Straßburg in jene Unions⸗ 
projekte zwiſchen den Katholiken und den Proteſtan- 
ten bereitwillig einlaſſen würde; der verſöhnende Cha- 
racter der Prediger, beſonders Butzers und Capitos , 
bürgte dafür und ſie hatten noch nicht alle Hoffnung 
aufgegeben, daß, wenn die Unterhandlung klug ge— 
leitet würde, die beiden Partheien ſich vielleicht noch 
einander auf gütliche Art nähern könnten; ihr heller 
Blick ſah gar wohl, daß man auf beiden Seiten durch 
Nachgiebigkeit und Entfernung von Partheihaß viele 
Streitpunkte der Wahrheit unbeſchadet beſeitigen könnte. 

1 den Friedensunterhandlungen, welche in dieſer Ab- 
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ſicht noch auf dem Reichstag zu Augsburg 1530, auf 
Befehl des Kaiſers, zwiſchen katholiſchen und proteſtan⸗ 
tiſchen Theologen angeknüpft wurden, welche aber ohne 
Erfolg blieben, hatten zwar die Straßburger keinen nähern 
Antheil gehabt, weil ſie durch ihr beſonders übergebenes 
Glaubensbekenntniß als einzelne und gar zu geringe 
Parthei im Reiche daſtanden. Demohngeachtet ließen es 
ſich Capito und Butzer angelegen ſeyn in dieſem Sinne 
zu wirken, aber ſie arbeiteten ohne Erfolg und zogen 
ſich nur Verdrüßlichkeiten damit zu, indem ihre For- 
derungen den einen zu gering, den andern zu ſtark 
ſchienen. Im Jahr 1533 hatte Capito zuerſt ſolche 
Vorſchläge gemacht und fie an ſeinen ehemaligen Gon- 
ner, den Churfürſten Albrecht von Mainz gerichtet; 1) 
und Butzer ließ ſich im J. 1539, auf Begehren des 
Landgrafen von Heſſen in Vergleichsunterhandlungen mit 
Georg Witzel ein, dem erſten Gelehrten, der von der 
proteſtantiſchen Kirche wieder zu der katholiſchen zurück⸗ 
gekehrt war. Auch mit dem aufgeklärten und gelehrten 
Cardinal Sadolet knüpften jene Beiden und Johan⸗ 
nes Sturm, deſſen claſſiſche Bildung ihm zu Paris 
die Hochachtung dieſes Kirchenfürſten erworben hatte, 
Religionsunterhandlungen an zu der Zeit, als der Pabſt, 
unvermögend den Forderungen der Chriſtenheit länger zu 
widerſtehen, auf dem ſeit 1536 nach Mantua zuſammen⸗ 
berufenen Concilium, ſich ins Geheim Verbeſſerungs- 
pläne 2) hatte vorlegen laſſen, wie den allgemein ge⸗ 


1) Von der Kirchen lieblichen Vereinigung 
durch den hochgelerten Erasmum. Straßburg bei Math, 
Apiarius. 1533. 4. Capito hat dieſe Schrift aus dem Lateini⸗ 
ſchen uͤberſetzt. In der Vorrede wünſcht er unter andern die 
Beicht wiederhergeſtellt, doch unter Beſchraͤnkungen, die ihren 
Mißbrauch hindern wuͤrden. 

2) Zum großen Verdruß des pabſts kam, vielleicht durch 
Sadolet, einer dieſer Plaͤne nach Straßburg und Joh. Sturm 
- denſelben, mit beiſſenden Noten begleitet, im Jahr 1538 

eraus. 
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wordnen Klagen über den Verfall der römiſchen Kirche 
Einhalt zu thun ſey. Joh. Sturm begann mit dem Car⸗ 
dinal, der inſonderheit das grauſame Verfahren gegen die 
Ketzer mißbilligte, einen Schriftenwechſel, 3) der zum 
Zweck hatte, Mittel zu finden um die obwaltenden Lehrver- 
ſchiedenheiten der beiden Kirchen im Frieden beizulegen; 
allein nur zu bald zog ſich der welktkluge Cardinal von 
ſolchen Privatunterhandlungen zurück, die ihn weiter 
hätten führen können, als es ſeinem zeitlichen Nutzen 
zuträglich geweſen wäre. 

Seit dem Jahr 1540 wurden auch öffentliche Ver⸗ 
gleichshand lungen im Reich zwiſchen der prote- 
ſtantiſchen und der katholiſchen Parthei, durch den Kaiſer 
ſelbſt veranſtaltet, bei welchen ſich beſonders Butzer 
thätig zeigte. Theils im Auftrag des Magiſtrats der 
Stadt Straßburg, theils von dem Kaiſer ſelbſt als Wort⸗ 
führer bei denſelben ernannt, wohnte er ihnen bei und 
ſuchte auch hier, mündlich ſowohl, als durch eine bedeu⸗ 
tende Zahl von ſchriftlichen und gedruckten Ausarbeitun⸗ 
gen und Vorſchlägen ), einen billigen Vergleich zu 
bewirken. Allein die Bemühungen Butzers und einiger 
andrer ihm gleichgeſinnter Freunde des Friedens ſchei⸗ 


— 


3) Ein Theil dieſer merkwuͤrdigen Correſpondenz, Epistolæ 
Sadoleti, Omphalii et Joh. Sturmii de dissidio religionis wurde 
1539 zu Straßburg gedruckt. Joh. Sturm hatte einen Ver⸗ 
gleichsplan entworfen und an Sadolet geſchickt, welcher den⸗ 
ſelben einigen angeſehnen Männern am franzoͤſiſchen Hof zeigen 
und dann zuruͤckſchicken wollte. Da aber dies letztere lauge nicht 
erfolgte, erbat Capito vom Magiſtrat ein Pferd aus der Stadt 
Stall fur einen Boten, den Etliche auf eigne Koſten deßwegen 
nach Paris ſchicken wollten. MS. 

*) Eine genauere Beſchreibung dieſer Butzerſchen Schriften 
gehört nicht in den Bereich gegenwaͤrtiger Geſchichte. Sie er⸗ 
ſchienen vom J. 1534 an, theils unter Butzers eigenem, theils 
unter den angenommenen Namen: Waremund Luͤthold und Con⸗ 
rad Trewe von Frideslewen. 
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terten theils an der unbeugſamen Hartnäckigkeit ſeiner 
Glaubensgenoſſen theils an dem Einfluß des römiſchen 
Hofes. Schon die erſte gen Hagenau (Juni 1540) 
zuſammenberufene Verſammlung, wurde ſogar noch ehe 
ſie angefangen hatte, durch den König Ferdinand wieder 
aufgelöſt, weil er fürchtete den Ketzern zu nahe zu kom⸗ 
men. Auf einer zweiten Verſammlung zu Worms 
wurde eben ſo wenig ausgerichtet; faſt drei Monate lang 
ſtritt man ſich über die äußere Einrichtung dieſes Re⸗ 
ligionsgeſprächs, und als man kaum ein paar Tage über 


die Lehre ſelbſt ſich unterredet hatte, kam (18. Jan. 


1541) ein kaiſerlicher Befehl, der die Geſprächführer 
auf nächſtens nach Regensburg beſchied, wo der Kaiſer 
in eigener Perſon erſcheinen, einen Reichstag halten und 
unter ſeinen Augen die Unterhandlungen zu Ende führen 
wollte. Unter günſtigern Ausſichten wurde in letzterer Stadt 
das Geſpräch wieder begonnen. Butzer wurde vom Kaiſer 
ausdrücklich dazu berufen und der Monarch zeigte wirklich 
viele Geneigtheit zur Vergleichung; er legte den Unterre⸗ 
dungen einen Aufſatz zum Grund, der mit ungemeiner Mä⸗ 
ßigung verfaßt war und der das Vereinigungsgeſchäft er⸗ 
leichtern ſollte. Aber die Proteſtanten fürchteten bei dem 
ſchlauen Kaiſer einen Hinterhalt und waren zu keinem 
Nachgeben zu bewegen; überdies hatte der päbſtliche 
Legat ſchon zum voraus alle dieſe Unterhandlungen für 
unnütz erklärt, und wollte ſeinem Herrn ſchlechterdings 
allein die Entſcheidung über alle Streitpunkte vorbehal⸗ 
ten wiſſen. | 
Ohne die Theilnahme Bukers an dieſen Unterhand- 
lungen hindern zu wollen, hegte indeſſen der Magiſtrat 
der Stadt Straßburg nur geringe Erwartungen von 
deren Erfolg; er kannte [die beiden Partheien zu gut, 
als daß er ſich mit ſo eitlen Hoffnungen geſchmeichelt 
hätte, wie die waren, welche Butzers ganze Seele er- 
füllten und ihn zu der raſtloſeſten Thätigkeit anſpornten. 
Durch die Aufnahme in den ſchmalkaldiſchen Bund 
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war zwar Straßburg vor einem plötzlichen Ueberfall 
geſichert, daß aber die große Glaubensſache doch zuletzt 
mit dem Schwerdt würde ausgekämpft werden müſſen, 

darüber hatte ſich der Rath nie getäuſcht. Darum miß⸗ 
billigte er auch laut die halben Maßregeln, die unkluge 
Saumſeligkeit und die ſchüchterne Bedächtlichkeit, durch 


bo 2 welche manche Bundesglieder die Rüſtungen und die 
pPhperationen des ſchmalkaldiſchen Bundes hemmten. Der 


Rath ſuchte dieſe zu überzeugen, daß es vortheilhafter 
ſey, den unabwendbaren Krieg nicht bis auf die Zeit zu 
verſchieben, wo derſelbe dem Kaiſer gelegen ſeyn und er 
ſelber ihn anfangen würde; er drang auf Fortſetzung 
der Kriegsrüſtungen und wollte ſeine Mitverbündeten zu 
raſchern, entſcheidendern Maß regeln gegen die Beein⸗ 
trächtigungen bewegen, denen die proteſtantiſchen Stände 
von Seiten des kaiſerlichen Kammergerichts ausgeſetzt 
waren; er trug im J. 1538 ſchon darauf an, ) dem⸗ 
ſelben allen Gehorſam zu verweigern oder es zu recuſiren. 
Aber die meiſten Bundesglieder widerſetzten ſich dieſen 
Vorſchlägen. Auf ihren zahlreichen Conventen wurde 
nur viel geredet und wenig beſchloſſen; ſie fürchteten ſich 
zu übereilen und darum thaten ſie — nichts. So hielt 
ſie der Kaiſer noch eine Zeit lang mit leeren Verſpre⸗ 
chungen oder mit ſcheinbaren Verſtattungen hin, bis er 
ſelbſt alle ſeine Streitkräfte in Bereitſchaft hatte, bis er 
mit Frankreich Frieden geſchloſſen und alles ſo einge⸗ 
leitet hatte, wie er's für ſeine ehrgeizigen Pläne am 
zweckmäßigſten hielt. Auf dem 1546 neu zuſammenberu⸗ 
fenen Religionsgeſpräch zu Regenſpurg ſchien abſicht⸗ 
lich alles darauf angelegt:zu ſeyn, um den Proteſtanten 
zu zeigen, daß man jetzt keinen Frieden mehr wolle. Bald 
ſchickte auch der Kaiſer die Geſprächführer, unter denen 
wieder Butzer war, nach Haus. Auf dem gleich darauf 


3) Dieſes Gutachten des ſtraßburgiſchen Magiſtrats , ſ. bei 
Hortleder Urſ. des deutſchen Kriegs I. p. 1282 fl, 
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in derſelben Stadt gehaltenen Reichstag vereinigten ſich 
die Proteſtanten blos darüber, daß ſie das vom Pabſt 
zuſammenberufene Concilium recuſirten; 5) weiter faßten 
ſie keinen gemeinſchaftlichen Schluß, obgleich von allen 
Seiten her die drohendſten Nachrichten von den Rüſtun⸗ 


gen des Kaiſers und von deſſen Bund mit dem Pabſt 


einliefen.“) Der Sectenhaß der ſächſiſchen Parthei ver⸗ 
ſchmähte ſogar ein Bündniß mit den Schweizern, auf 
welches die Straßburger angetragen hatten. 

Der Straßburgiſche Magiſtrat hatte unterdeſſen ſchon 
ſeit geraumer Zeit die Vertheidigungsmittel ſeiner Stadt 
vorbereitet und bedeutende Geldſummen an Feſtungsbau⸗ 


ten gewendet. Jetzt da er ſichere Kunde von der Nähe 


des Kriegs erhielt, wurde die Sorgfalt verdoppelt; der 
Rath ließ Pulver und Mundvorrath einbringen; Ge⸗ 
ſchütz und Kugeln wurden in Menge gegoſſen; Häuſer, 
die eine freie Ausſicht auf das Feld hinderten, wurden 
abgeriſſen; er nahm zwei ſtarke Fähnlein Fußknechte in 
Sold und zeigte thätigen Antheil an den Berathungen der 
oberdeutſchen Städte zu Ulm, welche jetzt allgemeinere 
Anſtalten zur Gegenwehr trafen. Der Kaiſer vermeinte 
zwar den kriegeriſchen Geiſt der Städte dadurch zu läh⸗ 
men, daß er in einem Schreiben, 7) welches der berühmte 
kaiſerliche Feldherr Lazarus von Schwendi über⸗ 
brachte, Straßburg und auch andre oberdeutſche Städte 
zu überreden ſuchte, » ſeine Kriegsrüſtungen gehen nicht 
ſie, ſondern blos die Fürſten an, die er nun einmal züch⸗ 

5) Es erſchienen zwei Recuſationsſchriften gegen das Conti- 
lium, die eine von Melanchthon, die andre wahrſcheinlich von 
dem ſachſiſhen Canzler Bruck. Letztere wurde ſogleich zu Straß⸗ 
burg nachgedruckt bei Wolfg. Kopfel; ſie traͤgt Koͤpfels Drucker» 
zeichen mit dem Jahr 1546. 

6) Der obenerwaͤhnte Beichtvater des Pabſts, Bernh. Ochino 


hatte aus Italien die erſten Nachrichten davon an Butzer 
geſchrieben. 


7) Dat. 17. Juni 1546. vergl. Sleidan, Specklin. 
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tigen wolle, die Städte hätten ſo wenig zu fürchten, 
daß er ſie ſelbſt ſeine gnädige Neigung wolle ſpüren laſ⸗ 
ſen, wenn ſie ihm ferner gehorſam wären.“ Der Kaiſer 
hoffte durch dieſe verſtellte Freundlichkeit die Eintracht 
unter den ſchmalkaldiſchen Bundsgenoſſen zu ſtören. Aber 
mit edler Feſtigkeit antwortete ihm der Rath: „Die 
Stadt Straßburg habe eben das gethan, was die Für⸗ 


©» ſen, darum ſehe er nicht ein, warum der Kaiſer ihre 
Sache von der der Fürſten trennen wolle; übrigens 
beſchwöre er den Kaiſer bei allem was heilig iſt, er möge 


keinen Religionskrieg anfangen, wodurch namenloſer 
Jammer über das deutſche Vaterland gebracht würde.“ “) 


Straßburg vereinigte nun ſeine Streitkräfte mit denen 
der Bundsgenoſſen; es ſchickte 2000 Mann zu deren Heer, 
nebſt 12 Kanonen, unter dem Befehl des Grafen von Für⸗ 
ſtenberg, welcher ſchon einige Zeit vorher die Waffen⸗ 
übungen der Bürger geleitet hatte; beträchtliche Geld⸗ 
ſummen gab es in die Kriegskaſſe des Bundes ab. Aber der 
Krieg nahm für die Proteſtanten eine ſehr unglückliche 
Wendung. Sie hatten die beſte Zeit verſäumt und jetzt wa⸗ 
ren ihre Pläne unzuſammenhängend und kraftlos, und 
dieſer Mangel konnte nicht durch die unüberwindliche Be⸗ 
geiſtrung für den Glauben erſetzt werden, weil ſie ihr 
erſtes Feuer verloren hatte. Die Bundestruppen wurden 
auf allen Punkten von dem kaiſerlichen Heer zurückge⸗ 
drängt; die Schlacht bei Mühlberg (24. April 1547) gieng 
verloren; der Churfürſt von Sachſen wurde gefangen und 
bald fiel auch der Landgraf von Heſſen in die Hände des 
antigen (iegard, Der ſchmalkaldiſche Bund, der 


8 Specklin n, daß der Landgraf von Heſſen, um die 
Straßburger noch feſter an den ſchmalkaldiſchen Bund zu knü⸗ 
pfen, ſeinen älteſten Sohn Wilhelm der Studien wegen, kurz 
vor dem Ausbruch des Kriegs, nach Straßburg geſchickt habe, 
wo derſelbe bei dem beruͤhmten Arzt Dr. Winther (Guͤnther) 

von Andernach wohnte. 
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die volle Hälfte der Kräfte Deutſchlands auf ſeiner Seite 
hatte, war dadurch aufgelöst. 

Betrübniß und Bangigkeit erfüllten die ganze Stadt, als 
dieſe Schreckensnachrichten anlangten. Niedergeſchlagen⸗ 
heit bewirkten ſie bei den einen, bei dem edlern Theil und 
vornehmlich bei den Häuptern des Raths, bei Jac. Sturm, 
Pfarrer, „dem greiſen Helden“ ) Kniebs und andern 
waren ſie ein mächtiger Sporn zu erhöhter Thätigkeit, 
zu uneigennütziger Hingebung und zum Vertrauen auf 
den, der die gute Sache nicht untergehen läßt. Um ſolche 
Geſinnungen auch in ſeinen Unterthanen zu beleben, hatte 
der Rath ſchon vor dem Ausbruch des Kriegs auf jeden 
vierten Dienſtag den großen Bettag angeordnet, der 
mit Gottesdienſt und ernſter Bußbetrachtung, wie ein 
Sonntag gefeiert wurde. Seit dem unglücklichen Ende 
des Kriegs wurde noch außerdem verordnet, daß alle 
Morgen „wenn die Achter Predigt aus iſt, eine beſondre 
Glock geläutet werden ſolle; wer die hört, wo er auch 
ſey, ſoll auf die Kniee niederfallen und beten.“ 


Während nun die einzelnen proteſtantiſchen Stände ſich 
unter den ſchwerſten Bedingungen wieder mit dem Kaiſer 
ausſöhnen mußten, ſtand auch für Straßburg der Augett- 
blick bevor, wo es dem Sieger ſich unterwerfen ſollte. 
Aber die Unterhandlungen, welche der Rath erſt vor 
kurzem mit Frankreich begonnen hatte, retteten die Stadt. 
Als nämlich der Krieg anfieng für die Proteſtanten eine 


ungünſtige Wendung zu nehmen, ließ der Rath dem 


franzöſiſchen König vortragen: Straßburg ohnweit der 
Gränze von Frankreich und Lothringen, habe ſich von jeher 
gegen den König als freundliche Nachbarin bewieſen; die 
Gefahr, welche ihr jetzt durch den Kaiſer drohe, ſey 
auch für den König bedenklich, da, im Fall Straßburg 
überwältigt würde, der Kaiſer unmittelbar an der Gränze 


9) So nennt ihn Butzer. MS. Ep. 
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des franzöſiſchen Reichs ſtehe; damit aber die Stadt 
auch ferner als ſchützende Vormauer zwiſchen Frankreich 
und Deutſchland bleiben könne, möge ihr der König, auf 
billige Bürgſchaft etwa 80,000 Goldthaler vorſchießen, 
denn an baarem Geld habe fie wegen der großen Kriegs- 
koſten Mangel. 10) Sehr bereitwillig nahm der König dieſes 
Geſuch auf; ſchon lange hatte er der Stadt ſeinen 
Schutz angeboten; er ſandte, im Februar 1547, den in 
ſeinem Dienſt ſtehenden Spanier Mendoza, durch den er 
der Stadt nicht blos Geld, ſondern auch Truppen und 
weitere Hilfe verſprach. Von dieſer Unterhandlung hatte 
der Kaiſer Nachricht erhalten, und fürchtete, ſein Ne⸗ 
benbuhler, der ſchon ſo manchen fein angelegten Plan 
ihm verdorben hatte, möchte ſich auch jetzt wieder in die 
Reichsangelegenheiten miſchen. 

Dies war's, warum die ſtraßburgiſchen Geſandten, 
Jac. Sturm, Mathis Pfarrer und Marx Haag, 
welche an den kaiſerl. Hof nach Ulm abgeſchickt wurden, 
gegen alle Erwartung freundliche Aufnahme fanden; denn 
der Rath wollte den Weg der Güte nicht unverſucht laſſen, 
und nur im Fall er dieſe nicht fände, behielt er ſich die 
Verbindung mit Frankreich vor. Die kaiſerlichen Räthe 
verſicherten die Geſandten, ihr Herr würde ſich gnädig fitt- 
den laſſen und theilten ihnen vorläufig die Bedingungen 
der Ausſöhnung mit. Die Schöffen, denen der Rath 
unter dem Siegel der Verſchwiegenheit den Erfolg der 
Sendung bekannt machte, willigten in die Bedingungen 
ein, und am 20. März 1547 kamen die Geſandten vor den 
Monarchen ſelbſt. Sie mußten, wie alle andere Mitglieder 
des ſchmalkaldſchen Bundes, ſich zu einem Fuß fall vor dem 


10) Laut dem Vertragsproject (ohne Datum und in franzoͤ⸗ 
ſiſcher Sprache, bei Wencker MS.) ſollten 10,000 Thaler fur den 
Sold der Miethtruppen beſtimmt ſeyn und nicht zuruͤck erſtattet 
werden. Was die Stadt aber von der uͤbrigen Summe brauchen 
wurde, ſollte in Jahresfriſt wieder abbezahlt werden. 


KK Of ct ww I wo ox» NT OT 


= 
* 


* 2 


unglückliche Folgen für Straßburg. 185 


Kaiſer bequemen, 11) knieend um Verzeihung bitten und 
Treue und Gehorſam angeloben. Der Kaiſer antwortete 
ohne Zorn: „er wolle verzeihen und vergeſſen, aber hin⸗ 
fort ſollen die Straßburger in keinen Bund mehr treten, 
worin er ſelber nicht auch ſey, des Kaiſers Feinden, 
keinen Unterſchleif noch Aufenthalt geben, ?) allen ihren 
Bürgern und Unterthanen verbieten Kriegsdienſte zu 
nehmen, den Sprüchen des kaiſerl. Kammergerichts ſich 
unterwerfen und dem Kaiſer in allem gehorchen, was 
er zur Erhaltung des Friedens im Reich veranſtal⸗ 
ten würde; weil aber der Kaiſer, dem Reich und auch 
der Stadt Straßburg zur Wohlfahrt, in dieſem Krieg 
große Unkoſten gehabt, ſo verlange er von der Stadt 
innerhalb ſechs Monaten 30,000 Gulden Kriegsſteuer und 
12 Stücke Geſchütz, nämlich 6 Feldſchlangen und Mauer⸗ 
brecher und 6 Feldſtücke, ſammt hundert Kugeln auf 


jedes Stück und halb ſo {wer Pulver“; 35) dagegen ver- 


11) Obgleich Wencker in ſeiner Chronik dieſe demuͤthigende 
Abbitte zu laͤugnen ſucht und auch Sleidan nichts von einem 
Fußfalle meldet, ſo iſt er doch nicht zu bezweifeln. Denn nicht 
blos in dem Vortrage des Raths an die Schoͤffen uber die Be— 
dingungen der Ausſoͤhnung, ſondern auch in dem Revers, 
welchen Ulman Boͤcklin, der Meiſter und der Rath, uͤber den 
kaiſerlichen Ausſöhnungsact ausſtellten, heißt es ausdruͤcklich: 
„unſre Geſandten ſollen zuerſt den Fußfall thun und knieend 
bekennen, daß wir S. kaiſerl. Maj. ſchwer beleidigt u. ſ. w.“ 

12) Mendoza, dies wußte der Kaiſer, war damals noch in 
Straßbura; der Rath hatte denſelben mit Fleiß aufgehalten bis 
zur Aus ſoͤhnnng mit dem Kaiſer. | 

13) Straßburg war beruhmt wegen ſeines trefflichen Pulvers 
und Geſchuͤtzes; dieſer Ruhm war ſelbſt in das Sprichwort 
uͤbergegangen: Nuͤrnberger Witz, Straßburger Geſchuͤtz. Das 
Schießpulver wurde durch Privatleute fabrieirt; im J. 1451 
wurde von Wilhelm de Monte albo eine Pulvermuͤhle auf dem 
Wacken errichtet. 1539 machte Hans Graſeck bei der Carthaus 
Pulver. Da aber die meiſten dieſer Bauten in die Luft n 
gen, wurden ſie von der Stadt entfernt. 
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ſprach er, die Stadt in allen ihren vorigen Freiheiten zu 
erhalten. Hierauf ſchwieg der Kaiſer und heftete einen 
ernſten, durchdringenden Blick auf die Geſandten, ob 
ſie wohl dieſe Bedingungen annehmen würden. Als die⸗ 
ſelben aber mit unterthänigem Dank ſie zuſchworen, da 
heiterte ſich des Kaiſers Antlitz auf und es ward ihm 
wieder wohl, denn er hatte ſich vor dem franzöſiſchem 
Unterhändler nicht wenig gefürchtet. Der Magiſtrat 
nahm die Bedingungen an, !“) legte fie auch den Schof- 
fen zur Beſtätigung vor mit dem Auftrag, ſolches jetzt 
den gemeinen Bürgern mitzutheilen, „ auf daß die 
unnützen Reden, die hin und wieder gehen, aufhören 
und alle Ding in gutem Frieden erhalten würden;“ 
dem franzöſichen Abgeordneten aber gebot der Rath, ſo⸗ 
gleich die Stadt zu verlaſſen, und dem bevollmächtig⸗ 
ten kaiſerlichen Geſandten, legte der ganze Rath, zum 
erſten aber auch zum letzten Male, den Eid der Treue 
gegen den Kaiſer ab (25. April 1547). 15) Einige Zeit 
nachher ſchloß Straßburg auch mit dem König Ferdi⸗ 
nand, der noch nachdem der Kaiſer die Stadt wieder 
angenommen hatte, im Ober⸗Elſaß den ſtraßburgiſchen 
Kaufleuten durch Wegnahme ihrer Waaren großen Scha- 
den zufügte, einen Vertrag, durch welchen die Stadt 


— 


14) Dieſe Ausſoͤhnungsurkunde des Kaiſers iſt dat. 21. Maͤrz 
1547. Die uͤbrigen proteſtantiſchen Staͤnde wurden mit weit 
groͤßerer Strenge als Straßburg behandelt. Ulm, Augsburg 
und andere Reichsſtädte mußten kaiſerliche Beſatzung einneh⸗ 
men, weit bedeutendere Summen bezahlen, u. ſ. w. 

15) Damit dieſer Huldigungseid der Freiheit der Stadt kei⸗ 
nen Abbruch thue, legte der Rath an demſelben Tag eine Pro⸗ 
teſtation bei einem Notar ein, daß er blos jetzt, laut der Capi⸗ 
tulation und Aus ſoͤhnung mit dem Kaiſer, ſich dieſer Huldigung 
unterzogen habe, aber dieſelbe keinem kuͤnftigen Kaiſer mehr 
leiſten werde. Die betreffenden Aetenſtuͤcke ſind gedruckt in 
Friedr. Schrags Libertas Arg. stylo Rysvicensi non expuncta, 1707. 


p. 57 ffl. 
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ſich verpflichtete, ihm binnen Monatsfriſt 12 tauſend Gul- 
den zu zahlen nnd alle Schuldbriefe, welche fie von Fer⸗ 
dinands Vorfahren inne hatte, ihm auszuliefern: nur 
tauſend Gulden ließ er ihr daran ab, !“) 

Auf dem neuen zu Augsburg ſich verſammelnden 
Reichstag, welchem von Straßburg Jac, Sturm, Joh. 
von Odrazheim und Marx Haag beiwohnten, ſollten 
nun Maßregeln zur Wiederherſtellung und Erhaltung des 
Friedens im deutſchen Reich ergriffen werden. Ein Aus⸗ 
ſchuß ſollte zuerſt ſich über den vom Kaiſer zu dieſem 
Entzweck vorgelegten Entwurf berathen. Einige ſchlu⸗ 
gen vor, bis auf den Ausgang des Concils zu warten; 
Jacob Sturm, erwähltes Mitglied jener Commiſſion, hielt 
aher dafür, „ daß durch die proviſoriſche Maßregel, die 
der Kaiſer vorſchlage, der Friede nicht hergeſtellt wer⸗ 
den könne, und da der Pabſt das Concilium ſtets an 
freiem Wirken hindere, ſo ſey am zweckmäßigſten ein 
ſtattlich Nationalconcilium zu berufen und dazu von bei⸗ 
den Seiten Männer zu wählen, die der Sach genug ſam 
verſtändig ind, « 17) Da aber der Ausſchuß nicht einig 
werden konnte, ſtellte er mit großer Stimmenmehrheit 
Alles dem Kaiſer anheim, und dieſer erhob nun jenen 
Entwurf, der unter dem Namen des Interims be⸗ 


kannt iſt, zum Reichsgeſetz. Dieſem berüchtigten Reli- 


gionsedikte gemäß ſollten Lehre, Cultus und Verfaſſung 


einſtweilen (interim), bis das Concilium darüber würde 


verfügt haben, faſt ganz wieder nach katholiſcher Weiſe 


eingerichtet werden; nur die verheiratheten Prediger 


und der Kelch im heil. Abendmahl ſollten unterdeſſen 
noch den Proteſtanten zugelaſſen werden; auch ſollte 
ihnen freiſtehen, ob ſie gewiſſe, von ihnen abgeſchaffte, 
Feiertage halten wollten. Ohngeachtet des Unwillens, 


16) Dieſer Vertrag iſt dat. Augsburg 15. Febr. 1548, 
17) S. Jac. Sturms Journal der Verhandlungen im Auß⸗ 
ſchuß auf dem Reichstag zu Augsburg 1548 Ms. 


188 Der ſchmalkadiſche Krieg und deſſen 


den dieſer tyranniſche Machtſpruch bei den Proteſtanten 
ſowohl als bei den Katholiken erregte, forderte doch der 
Kaiſer von Allen unbedingten Gehorſam, und ſeine Dro- 
hung, die Widerſpänſtigen mit Waffengewalt dazu zu 
zwingen, vollſtreckte er bald an einigen Reichsſtädten. 
Noch ehe das Interim amtlich bekannt wurde, hatte 
man in Straßburg Nachricht von demſelben. Der Kaiſer 
nämlich, dem es daran gelegen war, daß das neue 
Religionsgeſetz, bevor es den Ständen vorgelegt würde, 
die Billigung nahmhafter proteſtantiſcher Theologen er— 
halte, hatte auf Anrathen des Churfürſten von Bran⸗ 
denburg ſich den friedliebenden Butzer dazu erſehen. 
Durch Jacob Sturms Vermittlung beauftragte ihn der 
Rath mit der gefährlichen Reiſe nach Augsburg, unter 
kaiſerl. Geleit. In den erſten Tagen des Hornungs 1548 
langte Butzer zu Augsburg an; der Churfürſt von Bran⸗ 
deuburg hieß ihn in ſeiner eigenen Herberge einkehren, 
gab ihm das Interimsbuch zur Durchſicht und bat ihn, 
es zu unterſchreiben; aber Butzer weigerte {ich ſchlech⸗ 
terdings, er wolle nichts thun gegen Gott und gegen die 
Wahrheit. Hierauf drang der kaiſerliche Miniſter Gran- 
vella mit Verſprechungen in ihn, aber Butzer blieb ſtand- 
haft. Zuletzt verſuchte der Churfürſt es mit Drohungen, 
doch auch dieſe waren umſonſt. Auf Jakob Sturms Rath 
verließ Butzer die Stadt Augsburg heimlich, und kam 
durch das von ſpaniſchem Kriegsvolk beſetzte Würtenberg 
hindurch, unter mancherlei Gefahren nach Straßburg zu— 
rück, wo ſich beängſtigende Gerüchte '5) über ihn und 


— —— — — 


18) Es hieß, Yuker habe in einem perſoͤnlichen Geſpraͤch 
mit dem Kaiſer ſich in deſſen verderbliche Anſchlaͤge gefuͤgt. Fa— 
gius widerſpricht dieſem Geruͤcht in einem Brief an Joh. Ul— 
ſtetter und ſagt von Butzer: Est revera praeclarum Organum 
Dei, quod in dies magis ac magis veneror; dicant alii de Aretio 
quicquid velint, est vere Christianus Aretius. Ein andermal 
erzaͤhlte man ſich, Buker ſey den Spaniern in die Haͤnde ge- 
fallen und getödtet worden u. dergl. — 
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über die zu Augsburg anweſenden Geſandten verbreitet hat- 
ten. Immer noch nicht mit Gewißheit wußte man aber, ob 


der Kaiſer ſein Projekt wörtlich durchſetzen wolle. Als 


nun am 26. Mai 1548 das neue Religionsediet amtlich dem 
Rath der Stadt Straßburg bekannt gemacht wurde, 
ſchickte derſelbe ſeinen Geſandten zu Augsburg neue Jn- 
ſtructionen und befahl ihnen, „ alles, was menſchlich 
und möglich iſt gegen die kaiſerliche Verordnung einzu⸗ 
wenden, auch die andern Stände dazu zu vermögen, 
um mit geſammtem Zuthun ſich dieſer Sach nach Mög⸗ 
lichkeit zu entſchütten;« würden ſich aber die andern 


| Stände nicht mehr dazu bewegen laſſen ſo ſollten die 


Geſandten wenigſtens für ſich ſelbſt bei dem Kaiſer „zum 
allerflehendlichſten bitten und ihm anzeigen, daß die 


Annahme des neuen Religionsgeſetzes wider des Raths 


Gewiſſen ſey, und daß dieſelbe nicht bei dem Rath, ſon⸗ 
dern bei den Schöffen und der. ganzen Gemeinde ſtehe.“ 
Die meiſten übrigen Stände hatten {|< aber bereits, un- 
terworfen, oder waren im Begriff es zu thun; nichts 
blieb daher den Geſandten der Stadt Straßburg übrig, 
als ſich durch Granvella an den Kaiſer ſelber zu wenden. 
Sie hatten eine lange Audienz bei dem Miniſter, worin 
ſie die Vorſtellungen des Raths vortrugen; Granvella 
drang heftig in ſie, weigerte ſich, ſeinem Herrn die von 
ihnen mitgebrachte Bittſchrift einzuhändigen, indem er 
vorgab, „ſolche Widerſetzung würde den Kaiſer nur noch 
mehr erzürnen, die Straßburger müßten ſich dem Reichs⸗ 
geſetz, ſo gut wie andre unterwerfen, und als der Mini⸗ 
ſter zuletzt die Drohung ſich entfallen ließ, daß man nö⸗ 
thigenfalls Abtrünnige auch mit Feuer zwingen könne, 
ihrer Ketzerei zu entſagen, gab Jacob Sturm die eben ſo 
würdige als wahre Antwort, „daß man zwar die Leute 
mit Feuer tödten, aber ſelbſt durchs Feuer nicht ſie zum 
Glauben zwingen könne,.“ )) Hiemit kehrten die Ge⸗ 


—— 


19) Sleidan. Specklin, 
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ſandten nach Straßburg 20) zurück, und legten am ten 
Juli vor dem Rath Rechenſchaft von ihrer fruchtloſen 
Sendung ab. 

Unterdeſſen war das Volk zu Straßburg in der hef. 
tigſten Bewegung; jedes noch ſo unwahrſcheinliche Ge- 
rücht fand Gehör zu einer Zeit, wo man das Aergſte 
erwartete, und der Rath mußte ſich mit Gewalt dar⸗ 
wider ſetzen; 21) Flüchtlinge, 22) die in Straßburg ein 
Aſyl gegen den Sieger und gegen den Glaubenszwang 
des Interims ſuchten, vermehrten durch ihre Erzählun⸗ 
gen die allgemeine Beſorgniß und den Unwillen, deſſen 
erſte Wirkung bei der Menge, der Gedanke an bewaf- 
neten Widerſtand gegen die Machtſprüche des Kaiſers 
war, durch die er alle ſeit 30 Jahren für die theure 
Glaubensfreiheit beſtandnen Kämpfe und Mühſeligkeiten 
zu vernichten meinte. Der Kaiſer mochte dies auch zum 
voraus vermuthet haben, denn noch ehe das Interim öf⸗ 
fentlich bekannt wurde, hatte er einer Abtheilung von 
1500 neapolitaniſchen Reitern befohlen gegen Straßburg 
zu rücken; ſie richteten auch während drei Monaten gro⸗ 
ßen Schaden in dem Stadtgebiet an und ſtreiften oft 
bis nahe vor die Thore. ) Doch ließ der Rath es 
ju um dem Kaiſer keinen Anlaß zu Beſchwerden zu geben. 


— 2 * * 


20) Sie luden in Augsburg einen Geſchͤͤftsträger „Jacob“ 
zum Teich, zuruͤckgelaſſen, der den Rath von allem, was 
in Bezug auf das Interim vorfiel, in Kenntniß ſetzte. Raths⸗ 
protokoll. 9. Juli 1548. 

21) Gerhard Sevenus, einer der Profeſſoren am Gymnaſium, 
wurde auf Befehl des Raths verhaftet, weil er das Geruͤcht 
batte verbreiten helfen, als ſey Jakob Sturm heimlich von dem 
Reichstag entflohn, Ep, Fagii 23. Mai 1548, MS. Ulſtetter. 
Samml. 

22) Unter andern war der Graf Ludwig von Oetingen, den 
der Kaiſer ſeiner Länder beraubt, mit ſeiner Familie nach 
Straßburg geflohen. Buͤheler 1547. | 

23) Ep. Fagii. 27 April. 1548. Ulſtett, Samml, — Specklin. 
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Jene Gährung unter dem Volk wurde ſeitdem haupt⸗ 
ſächlich durch die Prediger unterhalten und verſtärkt. 
Wenig bekannt mit den politiſchen Verhältniſſen und mit 
den damaligen Hilfsquellen der Stadt und von dem rein 
religiöſen Standpunkt aus das Interimsgeſetz betrachtend , 
verwarfen ſie es, als geradezu dem göttlichen Wort wider⸗ 
ſtreiteud. Dies hielten ſie auch in ihren öffentlichen Vor⸗ 
trägen gar nicht hehl und warnten dringend vor der neuen 
Abgötterei. Hedio und der Helfer zu St. Aurelien, Chri⸗ 
ſtoph Söl, vor Allen aber Butzer und Fagius erklärten 
ſich in ſtarken Ausdrücken gegen das Interim. So⸗ 
wohl in Predigten als in zahlreichen Gutachten und 
Bittſchriften, die ſie theils einzeln, theils im Namen 
des Kirchenconvents, theils aufgefordert, theils aus 
freiem Antrieb an den Magiſtrat richteten, auch in ge⸗ 
druckten, dem größern Publikum gewidmeten Schriften, 
bewieſen ſie das Unchriſtliche und Verderbliche des Inte⸗ 
rims und ſtellten deſſen Annahme als ſchnöden Abfall von 
der Wahrheit und höchſt ſtrafbaren Undank gegen Gott 
dar, der bisher das edle Werk der Glaubensreinigung auch 
unter den dringendſten Gefahren augenſcheinlich beſchützt 
habe. Zell hatte dieſe verhängnißvolle Zeit zum Glück 
nicht mehr erlebt; er entſchlief ſanft am 9. Januar 1548 
in ſeinem Jiſten Lebensjahre, nachdem er, ſein nahes 
Ende fühlend, am Sonntag zuvor, von ſeiner theuern Ge⸗ 
meinde Abſchied genommen. Sicherlich hätte es ihm das 
Herz gebrochen, wenn er noch Zeuge der bald folgenden 
Ereigniſſe hätte ſeyn müſſen. Nichts malt ſchöner den lie⸗ 


benswürdigen, rein menſchlichen Charakter des treuen See- 


lenhirten, als das Gebet, welches er ſchon mit dem Tode 
ringend, noch für die ihm vertraute Gemeinde gen Himmel 
ſandte, „O Herr, ſagte Zell, laß dir dein Volk befohlen 
ſeyn! ſie haben mich lieb gehabt, hab du ſie auch lieb und 
gieb ihnen keine Treiber, daß der Bau, ſo ich auf dich 
geſetzet hab, nit wiederum verwüſtet wird! Bleib dy 
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der Erzhirt über ie !“ 24) Am Schwörtag trug man 
ihn zu Grabe; bei 5000 Menſchen 25) begleiteten die 
theure Leiche nach dem Gottesacker St. Urban. Butzer 
hielt eine ergreifende Grabrede, und Zells hochgeſinnte 
Wittwe ſolll, auf der Bahre ſtehend und ohne Thränen, 
an dem Grab ihres Eheherrn Worte des Troſtes und der 
Erhebung zu den Umſtehenden geſprochen haben. 2%) 
Nochmals wagte es der Rath, mit Einwilligung der 
Schöffen, ??) den Kaiſer zu bitten, Straßburg mit dem 
Interim zu verſchonen; er mochte zwar ſchwerlich hof- 
fen, durch dieſe zweite Botſchaft eine günſtigere Ant⸗ 
wort zu erlangen, aber ſein Hauptzweck war jetzt nur 
die aufgebrachten, eifrig evangeliſchen Bürger zu be⸗ 
ruhigen. Friedrich von Gottesheim und Dr. Lud⸗ 
wig Gremp ſollten dem Kaiſer die neue, in franzöſiſcher 
und deutſcher Sprache abgefaßte, Bittſchrift des Raths 
überbringen. Sie trafen denſelben zu Nördlingen 
und wurden am Sten Auguſt vor ihn gelaſſen; er hieß! 
ſie willkommen, reichte ihnen die Hand, durchſah die 


cs | 


24) Frau Zellin in Fuſlins Beitragen, V. p. 329. 

25) Fere omnis civitas, ſagt Abrah. Loſcher im Epicedion in 
mortem Zellii welches einige Wochen darauf bei Wolfg. Koͤpfel 
erſchien. Da dieſe Schrift einige heftige Aeußerungen gegen die 
kaiſerliche Parthei enthielt, wurden die noch uͤbrigen Exemplare 
vom Räth in Beſchlag genommen; daher ihre jetzige Seltenheit.“ 
Ep. Fagii ad Joh, Ulstetter 28. Marz 1548, Loſcher iſt Ver⸗ 
faſſer mehrerer lateiniſcher Gedichte, denen es nicht an An⸗ 
muth und Leichtigkeit im Versbau fehlt. Man findet deren be⸗ 
ſonders in den Werken des ſtraßb. Profeſſors der Rechte Nicol. 
Reuſner (T 1602) zerſtreut. 

- 26) Specklin. 

27) Die Schoffen wurden am 23ſten Juli verſammelt. Aus 
Vorſicht hatte ihnen dex Rath nicht die Frage vorgelegt, oh man 
das Interim annehmen, ſondern blos, ob man nochmals bitten 
ſolle; auch wurde beſchloſſen, die Schoͤffen nicht, wie man 
ſonſt pflegte, ſchweigen zu heißen, auf daß fie die Burger be⸗ 
ruhigen moͤchten. Rathsprotokoll. 23, Juli 1548, 
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kürzere franzöſiſche Bittſchrift; „denn er las gern was fran⸗ 
zoͤſiſch und kurz iſt 2) und antwortete: „Straßburg habe 
bei der Ausſöhnung verſprochen, dem zu gehorchen, was 
der Kaiſer zu Erhaltung des Friedens im Reich anordnen 
würde, nun wolle er durch das Interim den Zwieſpalt 
in der Religion beilegen; zwar ſage der Rath, dies 
ſey gegen ſein Gewiſſen, aber der Kaiſer und die übri⸗ 
gen Reichs ſtände, welche das Interim annahmen, haben 


auch ein Gewiſſen, nach letzterm wolle er handeln und 
könne der Stadt nichts Beſonderes nachgeben; « auch 


beſchwerte ſich der Kaiſer bei den Geſandten über die 


Widerſpänſtigkeit der ſtraßburgiſchen Prediger und über 
eine vor kurzem von ihnen herausgegebne Schrift, 29) 
welche nach ſeiner Meinung zu Aufruhr führe und dem 
letzten Reichsabſchied, der den Druck lutheriſcher Bü⸗ 


cher unterſagte, zuwider ſey. Schließlich ſagte der Kaiſer, 
»das Interim muß angenommen werden, übrigens wolle 


er der Stadt noch einen Monat Bedenkzeit geben“ Hie⸗ 
mit entließ er ſie. 


Daß von dieſer Seite keine Nachgiebigkeit zu erwarten 


ſey, dieß war nun am Tag. Zugleich ſahen aber auch die 
Klügern, daß es Tollkühnheit wäre, ſich dem ſiegreichen 
Machthaber offen zu widerſetzen. Von allen Hilfsmit- 
teln, von Bundsgenoſſen und Geld, war die Stadt 
entblößt; die Abgaben hatten ſchon bedeutend vermehrt 
- | werden müſſen und das Volk ſieng an ſich darüber zu 


beſchweren; durch langen Frieden waren die Bürger vom 


| Krieg entwöhnt. Sollte man ſich Frankreich in die Arme 


28) Raths protokoll. 17. Auguſt 1548. 

29) Der Kaiſer meinte den: ſummariſchen Vergriff 
derchriſtlichen Religion, die man zu Straßburg 
nun in die XXVIII Jar gelehrt. — 1548. 4. 22 Blaͤt⸗ 
ter. Dies war eine Vertheidigung gegen eine anonyme Laͤſter⸗ 
ſchrift, welche die Prediger des Rebellionsgeiſtes beſchuldigte; 
die Prediger ſtellten darin den Satz auf, es ſey Pflicht, Gut 
und Leben ſelbſt, fuͤr das Bekenntniß des Evangeliums zu wagen. 

II. Band. 9 


—— 
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werfen? aber dann lief man Gefahr, gerade das theure 
Gut, um welches man ſich mit dem Kaiſer und allen 
Reichs fürſten abwerfen würde, die Religionsfreiheit, 
durch den am franzöſiſchen Hof damals herrſchenden Fa⸗ 
natismus, doch mit der Zeit zu verlieren; die unausge⸗ 
geſetzten grauſamen Verfolgungen der Proteſtanten in 
Frankreich, begründeten dieſe Furcht hinlänglich. Sollte 
man den bisherigen Glauben verlaſſen? Wie konnte ein 
ſolcher Gedanke in den Herzen ſich feſtſetzen, die ſeit 
faſt 30 Jahren mit ſo viel Heldenmuth und Hingebung 
alles für dieſen Glauben gewagt und die längſt die ſüßen 
Früchte davon eingeerntet hatten! Auch der bei Manchen 
erſchlaffte Eifer für den evangeliſchen Glauben war, durch 
die drohende Gefahr ihn zu verlieren, wieder mit neuer 
Kraft erwacht; er ward dem Volk jetzt theurer als je, 
und der bloße Vorſchlag ihn aufzugeben, würde es zu Ge⸗ 
waltthätigkeiten gegen den Verräther, der ihn gewagt hat- 
te, angereizt haben. Es wollte anfangs gar nichts von der 
neuen kaiſerlichen, ſogenannten Reformation hören. Sein 
Unwille brach laut aus, als im Auguſt 1548 ein ſpani⸗ 
ſcher Offizier in die Stadt kam, um das in dem Aus⸗ 
ſöhnungsvertrag dem Kaiſer verſprochne Geſchütz abzu- | 
holen. Der Rath hatte denſelben zu bewegen geſucht, 
Geld dafür zu nehmen, um mindern Geſchreis willen, 
Aber der Offizier wollte nicht, ſondern wählte die zwölf 
ſchönſten Stücke aus dem Zeughaus, und als der Zeug⸗ 
meiſter Sebald Büheler, der Vater des Chroniſten, 
dieſelben an den Kran lieferte, um fie da in Schiffe zu la⸗ 
den, hätte das ergrimmte Volk den Zeugmeiſter ſowohl als 7 
den Offizier in die Ill geworfen, wenn nicht der Am- 
meiſter Jacob von Dunzenheim mit bewaffneter Macht 
ihnen zu Hilfe geeiſt wäre und durch Zuſpruch den Lärm 
geſtillt hätte. 0) 8 


— 


30) Buheler u. Specklin. Rathsprotokoll. 23. Auguſt. 
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In dieſer höchſt gefahrvollen Lage beſtand die Weis⸗ 
heit des Raths eine Probe, die um ſo ſchöner iſt, je 
ſchwerer ſie war. Er hatte die Frage, ob man das In 
terim annehmen ſolle, noch gar nicht vor die Schöffen 
gebracht, da unter dieſen noch einige biſchöflich Ge⸗ 
ſinnte waren, 31) während die Eifrigſten verlangten, 
daß man mit Gut und Leben für das theuerſte Kleinod, 
den Glauben, zuſammenſtehe und den bedachtſamen Gang 
des Raths Saumſeligkeit nannten. Unter dieſen Umſtän⸗ 
den hätte die Vorlegung jener Fragen die verdrießlich⸗ 
ſten Folgen für die innere Ruhe der Stadt haben können. 
Daher hatte man dem Schöffenrath blos die Verſicherung 
gegeben, daß hierin nichts ohne ihn würde beſchloſſen 
werden. Jetzt nahte aber das Ende der vom Kaiſer 
angeſetzten Monatsfriſt; es verbreitete ſich das Gerücht, 
daß der Kaiſer ſich bereits gegen die Stadt rüſte und 
faſt täglich langten neue Schreckensbotſchaften an, wie 
ſchonungslos derſelbe mit denen verfahre, die ſich der 
Annahme des Interims weigerten. Auch der Biſchof 
Erasmus und das Domkapitel ermahnten den Rath in 


einem dringenden Schreiben, doch ja nicht die Ungnade 
des Kaiſers und unvermeidlichen Krieg auf ſich zu laden, 


wodurch das Land verderbt und worunter ſie ſelbſt ſo 
gut als der Rath leiden würden. Endlich am Montag den 
27. Auguſt berief der Magiſtrat die Schöffen. In dem 
an ſie gehaltenen Vorſchlag ſtellte er ihnen die Hilf⸗ 
loſigkeit der Stadt und die Unmöglichkeit, ſich zu wider⸗ 
ſetzen, vor. „Wenn der Kaiſer die Stadt belagerte, 
würde bei der großen Volksmenge bald Hungersnoth ent- 
ſtehen, dann wäre das Schlimmſte zu beſorgen, und 
am Ende müßte man ſich doch unter werfen; aber geſetzt 
auch, Gott gäbe Gnad, was würde es helfen, ſo man 
nicht weiß Rettung auf die Harr zu erſchwingen. Wenn 
er auch nicht gleich belagerte, würde der Kaiſer die 


— — 


”"_ * * 


31) Rathsprotokoll. 15. Auguſt 1548. 
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Güter, Zinſe, Gülten der Bürger außerhalb der Stadt 
wegnehmen, die man, auch wenn nachher ein Vergleich 
gemacht würde, doch nicht zurück bekäme. Auch unſer 
Leben und Wandel iſt nicht alſo beſchaffen, daß wir von 
Gott dem Allmächtigen ein beſonder Wunderzeichen zu 
unſrer Rettung erwarten dürfen. Alſo lieben Freund, 
ſeht ihr nun wie beſchwerlichf die Sachen auf beiden 
Wegen ſtehen und unſre Burger ſollten, ſtatt über uns 
freventlich zu urtheilen, als ob wir nachläßig und das 
gemeine Wohl nicht gehörig bedenken, billig mehr Mit⸗ 
leid mit uns haben, die wir iu dieſen ſorglichen ſchwe⸗ 
ren Zeiten in das Amt der Obrigkeit gewählt worden und 
ſollten Gott bitten, daß er uns den Geiſt der Weisheit 
gebe, um die Wege zu wählen, die zu Erhaltung ſeiner 
Ehre und des Wohld der Burger dienſtlich ſind.“ Hier⸗ 
auf folgte der Vorſchlag des Raths: „daß man dem 
Kaiſer durch eine Botſchaft zu wiſſen thue, wie zwar 
das Interim dem Gewiſſen der Stadt höchſt beſchwerlich 
ſey, jedoch damit er ſehe, daß man ihm gern gehorche 
in allem, was dem Gewiſſen nur immer möglich iſt, ſo 
wolle die Stadt dulden und leiden, daß Ihro Maj. 
dem Biſchof von Straßburg als dem, den Sie für den Or- 
dinarius der Stadt erkennt, befehle, daß derſelbe, ſammt 
den in der Stadt befindlichen Capiteln, in etlichen Kirchen, 
wie wir uns mit dem Biſchof vergleichen werden, das 
Interim aufrichten, woran wir S. fürſtl. Gnaden keinen 
Eintrag thun und auch unſern Bürgern nicht verbieten 
wollen in dieſelben Kirchen zu gehen; doch ſollen dabei 
uns und unſern Bürgern, die es begehren, auch etliche 
Kirchen gelaſſen werden, darin durch die Prediger das 
Wort Gottes, ohne Jemands Schmähung und mit aller 
Sanftmuth und Beſcheidenheit, verkündet und die Sacra- 
mente in verſtändlicher Sprach gehalten werden; auch 
erbiete ſich der Magiſtrat, Feier⸗ und Faſttage mit Ab⸗ 
bruch des Fleiſches und was ſonſt äußerliche Zucht be⸗ 
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langt, anzuordnen und darob bis auf ein allgemein chriſt⸗ 
lich Concilium zu halten. « ) 

Nun wurden den Schöffen die Fragen vorgelegt, ob 
man dem Vorſchlag des Raths folgen und ihm Vollmacht 
zu handeln geben, oder, wie etliche verlangt hatten, 
ob man die Sachen vor die geſammte Bürgerſchaft zur 
Entſcheidung bringen wolle; 132 Stimmen erklärten, 
ſich für das erſte, aber 134 Stimmen verlangten, daß 
man „die ſchwere Sach vor die ganze Gemein bringe, 
dieweil es derſelben Seel und Gewiſſen eben ſowohl be⸗ 


treffe, als ihre.“ 


Dieſer Beſchluß ſetzte den Magiſtrat in die größte 


Verlegenheit. Alles war von demſelben zu fürchten, denn 


außer daß es noch nie geſchehen war, daß eine Schöf⸗ 
fenverſammlung die ihr vorgelegte Sache an die Bürger⸗ 
ſchaft verwieſen hätte, war es höchſt mißlich das Ge⸗ 
heimniß der hilfloſen Lage der Stadt einer Volksver⸗ 
ſammlung anzuvertrauen, in der vielleicht nicht einmal 
Alle den Vortrag verſtehn würden, da ſchon in der letzten 
Schöffenverſammlung Einige in dem Wahn waren, man 
rede davon, das Interim in allen Kirchen der Stadt 


einzuführen. Ueberdies würden Zwietracht und endloſe 


Widerreden aus einer ſolchen Maßregel gefolgt ſeyn und 


doch litt die Entſcheidung keinen Aufſchub mehr; nicht 
das Gewicht vernünftiger Gründe, ſondern die materielle 
Mehrzahl der Stimmen ſolcher, die mit den Verhält⸗ 
niſſen der Stadt gänzlich unbekannt waren, hätten ge- 


ſiegt. Auch verließen mehrere der angeſehenſten Bür⸗ 
ger, ſelbſt Rathoͤperſonen, gleich nach jenem Schoffen- 


ſchluß die Stadt und kündigten ihr Bürgerrecht auf, ®) 


32) Jacob Sturm war der Haupturheber dieſes Vorſchlags. 
Ueberhaupt wurde in der ganzen Interimsſache nichts ohne 
ſeinen Rath vorgenommen. 

33) Ep. Fagii. 29 Aug. 1348. Ulſtett. Sammlung. Ein Ver⸗ 
zeichniß der Ausgewanderten findet man in J. M. Paſtorius, 
von den Ammeiſtern der Stadt Straßburg. 1761. p. 169. ffl. 
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weil ſie Aufruhr und das gewiſſe Verderben derſelben 
nahe glaubten. Gegen 3000 Menſchen ſtanden täglich in 
ängſtlicher Erwartung vor der Pfalz, man wußte gar 
nicht, woran man ſey, und die feindlichen Reiter waren 
vor den Thoren. Als nun wieder Räth und XXI beiſam⸗ 
men waren und es an Rath gebrach, als viele den Kai⸗ 
ſer, andere das Volk fürchteten und ſich zurückziehen 
wollten, da ſtellte ich der Stättemeiſter Jacob Sturm 
vor die Thür des Rathſaales und verweigerte Jedem den 
Ausgang, bis ein Schluß gefaßt war. ) Endlich kam 
man überein, die Schöffen nochmals zu verſammeln, ſie 
von der Unziemlichkeit ihres letzten Schluſſes zu über⸗ 
zeugen und ihre Entſcheidung nochmals zu begehren. 
Auch den ſämmtlichen Zünften wurde dies vorgehalten 
und ihnen verſprochen, ſie mit dem Beſchluß, ſobald 
er gefaßt ſey, bekannt zu machen, aber keineswegs um 
darüber zu berathſchlagen. Die nun beſſer unterrichte- 
ten Schöffen erkannten hierauf Donnerſtags am Zoſten 
Auguſt mit 206 Stimmen, dem Rath die Gewalt zu, nach 
dem jüngſt gethanen Vorſchlage zu handeln. 

In Eile wurden Jac. Sturm, Ludwig Gremp und 
Mathis Geiger abgeordnet, um des Kaiſers Meinung 
über den Vorſchlag des Raths einzuholen, der freilich nicht 
ganz dem kaiſerlichen Ediet gemäß war. ) Sie mußten 
dem Monarchen bis gen Cöln nachreiſen, ehe ie vor 
ihn gelaſſen wurden; er hörte ihre Bitte gnädig an und 
willfahrte derſelben; doch bezeugte er ſein Misfallen über 


—  P} 


35) Das vom kaiſerl. Hof her, nicht ohne Abſicht, verbrei⸗ 
tete Gerucht , daß der Brief, wodurch Straßburg in die Reichs- 
acht erklaͤrt werde, ſchon unterzeichnet ſey, beſchleunigte die 
Reiſe der Geſandten. Als ſie ſich, nachdem der Kaiſer den Vor- 
{lag des Raths angenommen hatte, bei dem kaiſerlichen Rath, 
Dr. Seld, um die Wahrheit dieſes Geruͤchts erkundigten, laͤ— 
chelte Seld und gab vor, nichts davon zu wiſſen. 
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die Prediger, die er für ſeine gefährlichſten Feinde hielt 
und warnte, der Rath möge ſich vor ihnen hüten. Nun 
begannen die Unterhandlungen, welche der biſchöfliche 
Canzler Dr. Chriſtoph Welſinger und der Advocat 


des Hochſtifts Dr. Joh. Tüſchlin (Tascelinus) in ihrer 


Herrn Namen mit der Stadt führten. Allein ſie giengen 
ſehr langſam von Statten, weil der Biſchof, vornehmlich 
durch Anregung jener beiden Räthe, bei dieſer Gelegen- 


heit ſeine ganze vorige Gerichtsbarkeit in der Stadt 


wieder zu erlangen hoffte, während ſich der Magiſtrat blos 
zu allem dem erbot, was er „mit Gott und Gewiſſen“ 


übernehmen könnte. Nach langem vergeblichem Reden 


und Schreiben kamen beide Theile im September 1549 
überein, daß man zwei friedliebende, billige Männer wäh⸗ 
le, was dieſe beſchließen würden, ſolle Kraft haben. Von 
biſchöflicher Seite wurde der Probſt zu Selz, Georg 
von Wickersheim dazu ernannt. Straßburg bevoll- 
mächtigte den Unterlandvogt zu Hagenau, Heinrich 
von Fleckenſtein, Freiherrn zu Dagſtul, der ſchon 


zuvor ſich der Stadt als Vermittler angeboten hatte. 


Dieſe ſchlugen einen Vertrag vor, der auch am 23. No⸗ 
vember 1549 5 vom Rath der Stadt Straßburg und nach⸗ 
her vom Biſchof angenommen wurde, und deſſen Hauptin⸗ 
halt war: daß der Rath die Capitel, Vicarien und Prä⸗ 
bendarien der Stiftskirchen St. Thomä, Jung und Alt 
St. Peter, Allerheiligen, und die Vicarien des Hohen— 


ſtifts, auch ihre Nachkommen ſammt den Ihren, auf die 


nächſten zehn Jahre, gegen Erlegung eines beſtimmten 


36) Raths protokoll. — Laguille Hist. d'Alsace Preuves p. 127 
giebt den 29ftcn Oct. 1549 an. Alle in die Urkunde, welche er 
mittheilt, iſt blos ein Vorſchlag der Unterhaͤndler, der nachher 
noch einige Modificationen erlitt, ehe er vom Rath und nach- 
her vom Biſchof definitiv angenommen und verſiegelt wurde. 
Ich habe denſelben Vorſchlag, nebſt einigen andern in deutſcher, 
Sprache, wobei Berichtigungen von Jac, Sturms Hand 1 nd 
mit dem Original verglichen. 
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jährlichen Schirmgelds, in Schutz nehmen wolle; dafür 
ſollen dieſe des Bürgerrechts und aller bürgerlichen Laſten, 
wozu ſie in vorigen Jahren angehalten worden, ledig 
ſeyn, wer vou ihnen aber ſein Bürgerrecht behalten wolle, 
dem ſtehe es frei. Die Wiedereinweihung der Kirchen 
(auf welche der Biſchof beſonders gedrungen hatte) hal⸗ 
ten die Unterhändler für unnöthig, da ſie blos das Volk 
aufs neue erbittern würden. Die Altäre ſollen alle Stif⸗ 
ter auf ihre Koſten wieder aufrichten (der Biſchof hatte 
verlangt, daß die Stadt dies thue), Der Rath wolle 
dagegen nach kaiſerlicher Verordnung im Hohenſtift, Jung 
und Alt St. Peter und Allerheiligen die Kirchenübungen 
und Aemter wieder herſtellen laſſen. Da aber die Stifts⸗ 
herrn ſich beklagten, daß Meiſter Theobald Schwarz ein 
Canonicat im Alten St. Peterſtift und Georg Fabri und 
Lorenz Offner, Helfer zum Jungen St. Peter, im letz⸗ 
tern Stift ein Vicariat beſitzen, ſo ſollen dieſe drei dar⸗ 
auf Verzicht leiſten und ihre Pfarrwohnungen katholiſchen 
Stiftspfarrern einräumen; dagegen ſolle aber das erſte 
Stift 100 Gulden an Schwarz, das letztere Stift 
50 Gulden an jeden der zwei Austretenden als jährliche 
Penſion geben. Dr. Hedio ſolle übrigens als Domprediger 
erhalten werden, „doch dergeſtalt, daß er dem Interim 
nit ungemäß oder zuwider predige« und in den Kirchen 
St. Thomä, St. Nicolai, St. Aurelien und St. Wil⸗ 
helm ſoll der Biſchof den Gottesdienſt ganz freilaſſen. 
Das evangeliſche Capitel St. Thomä wurde je⸗ 
doch noch der Gegenſtand beſondrer Verhandlungen mit 
dem Biſchof, der ſich alle Mühe gab, um es zur An- 
nahme des Interims zu bewegen und es ſo wieder unter 
ſeine Botmäßigkeit zu bringen. Schon im Februar 1549 
hatte der Biſchof die Capitularen als Widerſpänſtige 
nach Zabern citirt - aber dieſe erſchienen nicht. Noch 
weniger half es, als im April der biſchöfliche Rath 
Dr. Welſinger ſelber in das Capitel kam und „ mit trutz⸗ 
lichen Worten, alſo daß man meint er ſey voll Weins 
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geweſen,“ in die Stiftsherrn drang, ſich dem Willen 
des Biſchofs zu unterwerfen.“) Vielmehr erklärten dieſe 
faſt einmüthig: „zwei ausgenommen, ſeyen fie Alle durch 
E. E. Rath in das Capitel gekommen, als Diener der 
Kirche und Schule und ſeyen ihm unterthan, als Bürger; 
der Rath habe ihnen hier ihre Beſoldungen angewieſen; 
den Biſchof erkennen ſie wohl für einen Fürſten, der 
aber in der Religion ihnen nichts zu gebieten habe.“ 
Mit dieſer Erklärung wandte ſich das Capitel an den 
Rath, der ihm gern die Hand bot, um ihm aus der 


| Schlinge zu helfen; er befahl nämlich, daß die Schul- 


herrn, vereint mit dem unter ihrer Aufſicht ſtehenden 
Capitel, beſondre Unterhandlungen mit dem Biſchof und 
deſſen Räthen anknüpfen ſollten, um dieſes reiche Stift der 
Schule und dem evangeliſchen Cultus zu erhalten. Die 
gelehrten Mitglieder des Capitels verfaßten hierauf eine 
Denkſchrift gegen die Zumuthungen des Biſchofs. „Der 
Stiftsherrn Amt, ſagten ſie, beſtehe nach den alten Kir⸗ 
chengeſetzen im Kirchen⸗ oder im Schuldienſt; ohne ſich 
ſelber rühmen zu wollen, glauben ſie bisher dieſen Zweck 


erfüllt zu haben; beſonders bemüht ſeyen ſie für den Ju- 


gendunterricht geweſen und auch nicht ohne Erfolg; man 
dürfe nur die unter den jüngern Predigern betrachten, 
die von Jugend auf ihrer Leitung anvertraut geweſen; 
es ſind unſtreitig die Tüchtigſten unter Allen. 8) Der 
Chorgeſang und die 7 Zeiten ſeyen nach dem canoniſchen 
Geſetz nur denen geboten, die nicht zum Kirchendienſt 


37) Rathsprotokoll. 10. April 1549. cf. Ep. Conr. Huberti ad 
Bucer. et Fagium (in Collect. Ulstetteri.) Nur der Probſt Beatus 
Felix Pfeffinger und Juſtus Velch trennten ſich von dem Ca⸗ 
pitel und glaubten, unter gewiſſen Beſchraͤnkungen das Interim 
annehmen zu koͤnnen. 

38) Schrieb doch Biſchsf Erasmus damals ſelbſt an den Rath: 
Si juventus ad eum modum posthac instituetur, quemadmodum 
sit ab illis (canonicis) hactenus instituta, paryam spem futuram 
esse consensus in religione et pacis et concordiae in Ecclesia et Re- 


publica. 
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verordnet ſind, damit ſie auch eine Uebung hätten; da⸗ 
rum möge man ihnen dies erlaſſen, weil ja auch Kir⸗ 
chendiener Mitglieder des Kapitels ſeyen; übrigens, ſetz⸗ 
ten ſie ſchlau hinzu, verlange das Interim, daß die 
Meſſe in den am meiſten beſuchten Kirchen aufgerich— 
tet werde, da ſich aber nicht vermuthen laſſe, daß in 
dieſe Kirche viel Leute zur Meſſe kommen würden, ſo 
wäre unnöthig, dieſelbe allda zu halten.“ Mit vieler Mühe 
und vornehmlich durch die eifrige Verwendung des ge⸗ 
lehrten Joh. Sturm, deſſen Bekanntſchaft mit meh⸗ 
rern Cardinälen, mit einigen einflußreichen Perſonen | 
am kaiſerlichen Hof und mit dem wiſſenſchaftliebenden 5 
Biſchof Erasmus ſelber, gelang es endlich noch im J. 
1549 den für das evangeliſche Straßburg und deſſen 
Lehranſtalten höchſt wichtigen Vertrag zu Stande zu brin⸗ 
gen, durch welchen der Biſchof das Stift St. Thomä, 
mit allen deſſen Gütern, der Schule auf immer überließ 
und der Pabſt Julius III. beſtätigte den Vertrag.“) 
Unter allen dieſen peinlichen Verhältniſſen hatten un⸗ 
ſtreitig die pflichttreuen Prediger die ſchwierigſte Lage. 
Indem fie ausſchließlich aus dem religios- moraliſchen 
Geſichtspunkt das Interimsgeſetz betrachteten, hatten ſie 
ſich mit ſchneidender Schärfe der klügern Nachgiebigkeit 
des Magiſtrats entgegengeſtellt; alle ohne Ausnahme 
mißbilligten das Interim laut, und nicht ſelten mit Hef⸗ 
tigkeit. Mehrmals ermahnte fie der Rath, „daß ſie doch 
das Volk nicht alſo verhetzen« und nur der Gedanke, 
daß Aufruhr entſtehen könnte, bewog fie endlich zu eini⸗ 
ger Zurückhaltung. Nicht zu hindern war es jedoch, 
daß in ihren Vorträgen die Wehmuth ihres Herzens 
über die bevorſtehenden Aenderungen, ſich in ernſten War⸗ 
nungen vor Abfall ergoß. Noch am 25ſten Januar 1549 
exinnerte eine anſehnliche Botſchaft des Raths, an deren 


35 Die Aechtheit dieſer Beſtätigungsbulle wird jedoch von J. 


F. Schmidt (MS. ſtraßb. Ref. Geſch.) und nach ihm von Laguille 
bezweifelt. 
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Spitze Jacob Sturm ſich befand, die Prediger, daß ſie 
beſonders den Schöffenſchluß, der das Interim annahm, 
nicht öffentlich tadeln und das Volk nicht davor warnen 
ſollten. In einer Verſammlung aller Geiſtlichen der Stadt 
wurde hierauf folgende Antwort beſchloſſen, welche Butzer, 
Fagius, Marbach und Schwarz dem Rath überreich⸗ 
ten: 0) „Sämmtliche Prediger erkennen ſich ſchuldig, ſo 
lang ſie allhie Burger ſind, dem Beſchluß der Schöffen 
zu gehorchen, die, weil die Stadt hilflos iſt, das Interim 
glaubten annehmen zu müſſen. Aber es ſey dies ein Han⸗ 
del Gottes. Anno 1530 ward auch ſchwerlich beſchloſſen 
und doch wunderlich geholfen; derſelb Gott lebt noch. 
Man wiſſe nicht, für was Gott das dulden und lei⸗ 
den des Interims halten werde. Zwar wollen die 
Prediger dies dem Gewiſſen der Herrn überlaſſen, aber 
für ſich können ſie das Dulden nicht für Recht erkennen. 
EE. Rath muß am beſten wiſſen, ob er nicht mehr von 
kaiſerl. Maj. hätte erhalten können. Doch wollen ſie hie⸗ 
von gern auf der Kanzel ſchweigen, auch ſeyen ſie be⸗ 
reit, ſo man ſag ſie ſollen nicht mehr predigen, hinweg⸗ 
zugehen damit nicht Aufruhr entſtehe. Sage man, ſie 
ſollen die und die Maaß halten, ſo wollen ſies gern 
thun, wenn ſie es Gottes Wort gemäß finden, wo nicht, 
ſo gehen ſie lieber weg. Gern wollen fie das Volk ermah- 
nen, daß es ſich nicht wider den Kaiſer ſetze, weder mit 
trutziglichen Worten, noch mit thätlicher Hand und 
es zur Geduld und Anrufung Gottes aufmuntern. Aber 
lehren müſſen ſie, daß das Interim die Lehr Chriſti 
vertreibe, daß der Abfall von der Wahrheit der höchſte 
Greuel ſey und daß man mit Gebet und Sanftmuth 
ſich darwider waffnen ſolle. Daß ſie von den Mißbräuchen 
im Interim nicht predigen ſollen und nicht ſagen, daß 
Gott durch die Verkäuflichkeit der Meſſe, durch die aber⸗ 
gläubiſche Verehrung der Hoſtie u. dergl. geſchmäh 


39) Rathsprotokoll. 2. Febr. 1549. 
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werde, dies können und werden fie nicht thun; freilich 
ſind manche unter dem gemeinen Volk, die den Greuel 
wohl einſehen, aber die Jungen und Unerfahrnen 
müſſen gewarnt werden. Indeſſen verſprechen ſie aller 
Worte ſich zu enthalten, die nicht in der heil. Schrift 
ſind; auch den Schöffenſchluß wollen ſie auf den Kanzeln 
nicht tadeln, aber zu predigen behalten ſie ſich vor, 
daß man Gott mehr gehorchen ſoll, denn den Menſchen, « | 

Mit dieſer Erklärung konnte jedoch der bedrängte Ma⸗ 
giſtrat nicht zufrieden geſtellt werden; die eiſerne Noth- 
wendigkeit der Umſtände hatte ihn zur klugen Nachgie⸗ 
bigkeit gezwungen, wobei er freilich noch ſo viel von 
ſeiner Ueberzeugung zu retten ſuchte, als nur immer 
möglich war. Mit dieſer Politik aber vertrug ſich keines⸗ 
wegs die Freimüthigkeit der Prediger, die aller Zu⸗ 
reden ohngeachtet nicht dazu zu bewegen waren, auch 
nur im geringſten ihre wohlgeprüfte Ueberzeugung zu 
verläugnen. Auf der einen Seite war die Stimmung 
des Volks gegen das Interim noch ſo geſpannt, auf 
der andern hatte der Biſchof gedroht alle Unterhand⸗ 
lungen mit der Stadt abzubrechen, wenn die Prediger 
nicht ſchweigen würden; ſelbſt vom kaiſerlichen Hof her 
war der Rath zu ſtrengern Maaßregeln gegen dieſelben 
aufgefordert worden, und dieſer ſah ſchon den Augenblick 
voraus, wo, wie es bereits in andern Reichsſtädten ge⸗ 
ſchehen war, die Vertreibung oder Auslieferung der Pre⸗ 
diger und gewaltſame Aenderung des Gottesdienſts von 
dem Kaiſer würde befohlen werden. Dieſe Gründe wur- 
den noch durch die Privatrückſichten eines Theils der 
Rathsglieder verſtärkt, welche ſchon längſt den Predigern, 
vornehmlich den beiden Butzer und Fagius, wegen ihrer 
Bemühungen eine ſtrengere Kirchendisciplin einzuführen, 
gram waren; 41) dieſe Parthei ſiegte nun. Der Magi- 


41) li quorum Deus Mammon et venter, vicerunt sententiis, 


Butzer an Mart. Frecht, 23. Maͤrz. 1549, Ms. 
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ſtrat antwortete auf obige Erklärung der Prediger: „Man 
habe dem Kaiſer und dem i Biſchof geſchrieben, daß ſich 
die Prediger gegen das Interim ruhig verhalten; aus 
dieſer Urſache wiſſe EE. Rath die freie Predigt ferner 
nicht zu gedulden.“ Zuletzt noch beauftragte der Magi⸗ 
ſtrat die Kirchſpielpfleger und andre angeſehne Bürger, 
in Privatunterredungen die Prediger, wenn auch nicht zur 
Nachgiebigkeit, doch zum Schweigen zu bewegen. Allein 
den Abgeordneten erklärten die Prediger einmüthig; „ fie 
hätten bisher gepredigt was ſie hofften der Gemein beſſer⸗ 
lich und der heil. Schrift gemäß und können auch jetzt 
uicht anders predigen. So wollen fie gern fortpredigen / 
ſo lange man ſie leiden möchte, wo nicht, ſo möge man 
die unter ihnen anzeigen, die man nicht leiden wolle. 
Da beſchloſſen Rath und XXI, auf ausdrückliches Be⸗ 
gehren des Kaiſers und des Biſchofs,“) am 1|en März 
1549: „die Beiden, Butzer und Fagius, ihnen 
ſelbſt zu Gutem, mit freundlichen, guten Worten zu be⸗ 
urlauben, mit einem Zehrgeld abzufertigen und mit einer 
Penſion eine Zeitlang zu verſehen, bis Gott Gnad geb 
daß es beſſer würde, daß man ſie wieder an der Hand 
haben möchte. Aber mit den andern Predigern beſonders 
zu unterhandeln, daß ſie bleiben, jedoch daß ſie ferner 
mit einer Moderation predigen. Und dieweil ſich Fagius 
vernehmen laſſe, daß er erſt auf künftigen Sonntag den 
rechten Grund anzeigen wolle, alſo daß zu beſorgen, 


daß er etwas Ernſtlichs predige, das zu Unruhe reichen 


möchte, ſoll man denſelben, desgleichen Butzern bis 
Sonntag nit mehr predigen laſſen, ſondern abbeſtellen, 
deßgleichen die Pfarr zu St. Trelgen (St. Aurelien) 
auch mit einem Andern verſehn und Herrn Chriſto ph 
Söllen auch nit mehr predigen laſſen, anders dann 


42) Rathsprotokoll 8. Febr. 1549. — Butzer ſchreibt 23. Marz 
1549 an Mart. Frecht: Fagium et me muneribus nostris solos 
adhuc dimiserunt, ut contra quos aula Imp. magis ſremuerit. MS. 
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das Frühgebet zu thun und zu den Kranken zu gehn.« 43) 
Butzer und Fagius wurden durch dieſen Urtheilsſpruch, 
den Jacob Sturm ihnen ankündigen mußte, keineswegs 
überraſcht; ſchon ſeit einiger Zeit hatten die treuen 
Prediger vorausgeſehen, daß nichts als das Exil ſie er⸗ 
warte.“) Mit Sanftmuth antwortete Butzer: „er habe 
wohl gedacht, daß es alſo kommen würde, ſtets habe er 
gelehrt, was er der Schrift gemäß hielt, habe er die |: 
Gränzen der Mäßigung überſchritten, ſo ſey dies menſch⸗ 
liche Blödigkeit geweſen; nirgends wollte er lieber denn | 
zu Straßburg geblieben ſeyn, wiewohl ihm allerhand 
Schmach geſchehn; jetzt ſehe er aber ein, daß man ſeine 
Predigt länger nicht würde dulden können und wolle 
deswegen wegziehen, doch, wo es Gott fügt, wolle er künf⸗ 
tig gern wieder dieſer Kirche dienen.“ Fagius betheuerte 
daſſelbe: „am liebſten hätte er der Kirche zu Straßburg 
gedient, da er von Jugend auf in der hieſigen Schule 
ſo viel Gutes empfangen, doch Gott habe es anders 
beſchloſſen.“ Mit Flehen hielten beide zuletzt darum an, 
daß man ihnen verſtatte, auf künftigen Sonntag (3ten 
März) noch einmal in ihren Pfarrkirchen zu predigen; 
jedoch erlangten ſie es nur mit Mühe und unter der 
Bedingung: „daß fie ſich beſcheidentlich halten und ſichs 
nit alſo deutlich vernehmen laſſen, daß ſie hinfüro nit 
mehr predigen werden.““) Am 23ſten März hielten 
beide ihre letzten akademiſchen Vorleſungen zu Straß⸗ 
burg und nachdem Butzer ſein Canonicat zu St. Tho- 


43) Rathsprotokoll. Freitags x. Mirz 1549. Auch der vor- 
treffliche Soll hatte die Verbannung erwartet. S. den Brief 
an ſeinen vaͤterlichen Freund, Martin Frecht zu Ulm. 8. Juli 
1549, MS. bei Schadaͤus. 

44) Buker an Calvin in Joh. Sturms Antipappus II. p. 150, 
u. Ep. Fagii 10 Febr. 1548, Ulſtett. Samml. 

45) Rathsprotokoll. 2 Mirz 1549, Mart. Cruſius, der fich 
eben damals der Studien wegen zu Straßburg befand und 
der Abſchiedspredigt des Fagius beiwohnte, hat einiges Cha- 
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mä abgegeben hatte, lebten fie noch einige Tage in 
der Zurückgezogenheit bei Zells Wittwe, 45) bis fie ihre 
Familienangelegenheiten vollends geordnet hatten. 
Anfangs wollte Butzer der Einladung ſeines Freundes 
Calvin folgen 47) und |< nach Genf zurückziehen; auch 
der edle Melanchthon hatte ihm, in den freundſchaftlich⸗ 
ſten Ausdrücken des Wohlwollens und der Theilnahme, ein 
Aſyl in ſeinem eignen Haus zu Wittenberg 4) angeboten; 
deßgleichen ſuchte ihn Oswald Myconius, der ehrwürdige 
Vorſteher der Baſeler Kirche, in ſeine Umgebungen zu 
ziehen. Allein Butzer ſah die Nothwendigkeit ein ſich aus 
Deutſchland und deſſen Nähe zu entfernen, denn er wußte 
wie aufgebracht der Kaiſer, beſonders gegen ihn ſeye, we⸗ 
gen ſeiner Theilnahme an dem cölniſchen Reformations⸗ 
verſuch und wegen ſeiner Widerſetzung gegen das In⸗ 
terim; ſeine Freunde hatten auch den nicht ungegrün⸗ 
deten Argwohn, daß der Kaiſer ihn in ſeine Gewalt zu 
bekommen ſuche und ſie wurden darin durch das ſchon 
früher verbreitete Gerücht beſtärkt, daß derſelbe Butzers 
Auslieferung als Bedingung des Friedens von Straß⸗ 
burg fordern würde.“) Deßwegen gab er den wieder⸗ 
holten Einladungen des Erzbiſchofs Cranmer und an⸗ 


rakteriſtiſche aus derſelben aufbewahrt, in ſeinen Annal. Sue v. 


II. p. 672. 

46) Latuerunt domi Catharinae viduae Zellii. Crusius L c. 

47) Epp. Calvini. ed. Lausan. 1576. 8. p. 157. 

48) Ep. Melanchth. MS. 24. Febr. 1549. Als Butzer und Fa⸗ 
gius ſchon abgereiſt waren, kam noch ein Schreiben des Rectors 
der Academie zu Koppenhagen, welches Beiden reichlich beſol⸗ 
dete Lehrſtellen daſelbſt anbot. 

49) Rathsprotokoll. 1. Sept. 1548. Auch berichtet der an dem 
kaiſerl. Hof zu Bruͤſſel als Sachwalter zuruͤckgelaſſene ſtraßb. 
Stadtadvokat, Dr. Heinrich Kapp, in einem Schreiben vom 
24. Mirz 1549, dem Geheimen Rath der XIII, daß der paͤbſt⸗ 
liche Legat und der kaiſerliche Miniſter Granvella ſich ange⸗ 
legentlich und oft bei ihm erkundigen, ob Bnker und Fagius 
noch in Straßburg ſeyen. | 
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derer vornehmer Engländer nach und beſchloß ſich auf 
die brittiſchen Inſeln zurückzuziehen, wo eben damals 
unter dem jugendlichen Könige Eduard VI. die Refor⸗ 
mation ſchöner als je aufblühte. Am 5ten April verließ 
er Straßburg nebſt Fagius und Mathis Negelin von Ulm, 
der gleichfalls ſich nicht in die kaiſerliche Religionsord⸗ 
nung bequemen wollte. Ohne Gefahr reiſten ſie durch 
Lothringen, Champagne und die Picardie nach Calais; 50) 
in dieſer erſten engliſchen Stadt wurden die edlen Exu⸗ 
lanten aufs ehrenvollſte von den angeſehenſten Bürgern 
empfangen, auch der Erzbiſchof ließ ſie durch einen ei⸗ 
genen Geſandten bewillkommnen. Ihre Ueberfahrt nach 
England war ſehr günſtig, am 25ſten langten ſie zu Lon⸗ 
don an, und begaben ſich dann nach Lambeth, dem 
Wohnſitz ihres hohen Gönners, des Erzbiſchofs Cranmer, 
deſſen zarte Sorgſamkeit alle Anſtalten getroffen hatte, 
um ihnen ihren dortigen Aufenthalt angenehm zu machen. 
Auf ſein Verlangen beſchäftigten ſich nun Butzer und 
Fagius den Sommer hindurch mit einer neuen lateini- | 
ſchen Ueberſetzung und Erklärung der Bibel; beide wa⸗ 
ren als gelehrte Bibelforſcher rühmlichſt bekannt, aber 
beſonders war Butzer durch Gelehrſamkeit, Scharfſinn 
und Gewandtheit Meiſter im exegetiſchen Fache, ſo daß 
noch jetzt ſeine dahin gehörigen Schriften Werth haben. 
Aber dieſe vielverſprechende Arbeit blieb unvollendet, 
da beide wegen des fremden Climas häufig krank waren, 
und endlich Fagius ſchon am 13ten Nov. 1549 ſtarb. 
Butzer fuhr unterdeſſen mit raſtloſem Eifer fort für 
die Verbreitung und Befeſtigung der Reformation in 
England zu wirken. Er verfaßte weiſe Pläne zur Anord⸗ 
nung des Kirchenregiments und der Kirchenzucht, rei⸗ 
nigte die Liturgie von den päbſtlichen Ueberbleibſeln und 


50) S. das Tagbuch dieſer Reiſe von Fagius und Negelin. 
MS. Vergl. Joh. Sturmii Ep. ad Franc. Walsingham (Sekretär 


der Konigin Eliſabeth), vor dem Tom. ang]. | 
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faßte die Grundzüge der auszuführenden Kirchenreforma⸗ 
tion in dem, dem König Eduard zugeeigneten, gehaltvollen 
Buch vom Reiche Chriſti zuſammen, 51) Er wurde 
als Profeſſor der Theologie zu Cambridge ernannt, ein 
ſehr anſehnliches Honorar 8“) wurde ihm zugeſichert, 
auf die ehrenvollſte Art wurde ihm durch einſtimmige 
Wahl, die theologiſche Doktorwürde ertheilt. In Eng⸗ 
land fand Butzer endlich Anerkennung ſeiner unſterblichen 


Verdienſte! Allein ohngeachtet dieſer glänzenden Ver⸗ 


hältniſſe war ihm doch in England nie recht wohl. Clima, 
Koſt und Lebensart hatten einen nachtheiligen Einfluß 
auf feine Geſundheit, die er übrigens, aus Treue gegen 


ſeinen neuen Beruf, wenig ſchonte; auch daß er der Lan⸗ 


desſprache unkundig war, und deßwegen ſeinen Wir⸗ 
kungskreis blos auf Gelehrte beſchränkt ſah, verbit⸗ 
terte ihm ſeinen dortigen Aufenthalt. Herber Kummer 
nagte an ſeinem wohlwollenden Herzen, wenn er des 
zerrütteten Zuſtands ſeiner Kirche zu Straßburg ge⸗ 
dachte und vornehmlich als er erfuhr, wie bald nach ſei⸗ 
nem Abſchied, auch unter die Prediger daſelbſt der Geiſt 
der Zwietracht gekommen ſey. In dieſer traurigen Stim⸗ 
mung ſehnte ſich der alternde Mann in ſeine Heimath 
nach Straßburg zurück und gedachte wirklich wieder da⸗ 


51) Der Konig ſchaͤtzte dieſe Schrift Butzers ſehr hoch; er 
ſchrieb die Gedanken“, welche deren reicher Inhalt in ihm 
anregte, nieder und legte ſie ſeinen Verbeſſerungsplanen zum 
Grund, die aber leider durch ſeinen fruͤhen Tod nur zu bald 
unterbrochen wurden. Burnet Hist. Ref. Angl. (lat, Ueberſ.) 
fol. 104 und Doc. ad Tom. II. fol. 44. Butzers Buch de Regno 
Christi wurde zuerſt 1557 durch Oporinus, zum Beſten der Erben 
des Reformators, herausgegeben. Im J. 1558 erſchien eine 
franzoſiſche Ueberſetzung deſſelben ohne Angabe des Ueberſetzers 
und des Druckorts in 3. Der weiſſenburgiſche Pfarrer Iſrael 
Achacius überſetzte es ins Deutſche 1563 und 1568. fol, 

52) Naͤmlich 240 Kronen, wozu noch außerordentliche Ge⸗ 
ſchenke des Koͤnigs kamen, ſ. Haddo, de obitu Buceri, in Tom 
angl. p. 885. 
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hin zu reiſen, 53) als ihn am 28ſten Hornung 1551 der 
Tod ereilte. In der Hauptkirche zu Cambridge wurde 
ſein Leichnam unter den höchſten Ehrenbezeugungen s“) 
beſtattet. Zwar wurden die Gebeine Butzers und eines 
Begleiters Fagius im J. 1554 auf Befehl der fanatiſchen 
Königin Maria wieder ausgegraben und verbrannt, aber 
im J. 1560 wurde ihre Aſche wieder geſammelt und 
ihr Andenken auf eine würdige Art erneuert. Bukers 
handſchriftlicher Nachlaß kam großentheils wieder nach 
Straßburg zurück in die Hand des treuen Conrad Hu- 
berts, der die ſämmtlichen Werke >>) des von ihm innig 
verehrten Mannes, in 10 Folianten herauszugeben ge- | 
dachte; aber der Tod Huberts und des baſelſchen Buch⸗ 
druckers Joh. Herbſter (Oporinus), eines Freundes 
Butzers, der ſeine Preſſen zu dieſem Unternehmen ange⸗ 


— — 


53) Ep. Petri Martyris. Tom. ang]. p. 601. — Auch Fagius hatte 
ſich zuruͤckgewuͤnſcht. An ſeine Gattin, Agnes, zu Straßburg 
ſchreibt er aus Lambeh 22. Juli 1549: „Wiewohl der Erzbi⸗ 
ſchof, bei dem wir noch ſind, ein lieber Mann iſt, und uns 
große Freundſchaft thut, ſo iſt uns doch das hofiſch Leben aus vie- 
len Urſachen ganz beſchwerlich, wollten lieber ein Ziebelſuppen 
fuͤr gut halten, daß wir in unſrer Ruh moͤchten bei einander 
ſeyn. Aber wir müſſens nehmen wie es Gott giebt und die 
Zeit, der verleih uns chriſtlich Geduld in unſerm Elend.“ 
Ulſtett. Samml. 

54) Wie allgemein Butzer und Fagius in England betrauert 
wurden, bezeugen auch die zahlreichen, auf fie verfaßten Ge- 
daͤchtnißſchriften und Lobgedichte von engliſchen Gelehrten. S. 
Tom. Angl. Conr. Hubert gab ſie 1562 beſonders heraus, deutſch 
in 4. lateiniſch in 8. Die verwittwete Herzogin von Suffolk 
hatte dem kranken Butzer eigenhaͤndig abgewartet. 

55) Ein von Conr. Hubert geſchriebenes, vollſtaͤndiges Ver⸗ 
zeichniß aller gedruckten Werke Bukers fuͤhrt 42 deutſche Schrif— 
ten deſſelben an, auf 791 Bogen gedruckt. S. auch Joh. 
Sturms Brief an den Erzbiſchof von Cantorbery Edmund Grin⸗ 
dall, vor dem Tom angl. 
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boten hatte, und endlich die Ränke der ſtraßburgiſchen 
Theologen hinderten die Ausführung, ſo daß nur ein 
Band von Butzers lateiniſchen Werken 1577 zu Baſel bei 
Peter Perna, durch Huberts Sorge, das Licht erblickte. 
Butzers Bibliothek kauften der Erzbiſchof Cranmer und 
die Herzogin von Suffolk für 100 Pfund Sterling, welche 
Summe aber nicht ganz abbezahlt wurde, 55) wegen der 
Verfolgung, welche bald unter der katholiſchen Königin 


Maria gegen die Evangeliſchen in England erfolgte. 


Butzer hatte um die Reformation in Straßburg nicht 
allein, ſondern auch in dem übrigen Elſaß und den an⸗ 
gränzenden Ländern unſtreitig die größeſten Verdienſte. 


Er war eine der Hauptperſonen in dem gewaltigen 


Kampfe der Geiſter, den dieſe Geſchichte darzuſtellen 
ſucht, und nachdem wir bisher ſein umfaſſendes Wir⸗ 
ken betrachtet, werfen wir billig, am Schluſſe ſeines 
vielbewegten Lebens, einen dankbaren Blick zurück auf 
Butzers Geiſt und Character und ſuchen deſſen Grundzüge 
in ein Geſammtbild zuſammenzufaſſen. Höchſt einfach und 
anſpruchslos in ſeinem Aeußern, ſtreng im Urtheil über 


ſich ſelbſt und nachſichtsvoll gegen andre, war ſein liebe⸗ 


volles Herz ſehr empfänglich für die ſanften Gefühle 


15 In 


— 


56) Hubert, der Vormund der Kinder Butzers, mußte noch 
im J. 1560 zwanzig Pfund davon einfordern „man ſolle doch, 
ſchreibt derſelbe an einige angeſehene Engländer, dies als eine 
Art von ſchuldigem Almoſen anſehen, da Butzers Kinder erſter 
Ehe in ſehr duͤrftigen Umſtaͤnden leben.“ — Nathanael, der einzige 
damals noch uͤbrige Sohn Butzers aus dieſer Ehe, geb. 1529, 
erhielt als vaͤterliches Erbe, in allem achtzig Gulden! Da⸗ 
bei war er blödſinnig, ſo daß, obgleich er das Gerberhand⸗ 
werk erlernt hatte, er ſich doch nicht ſelber ernaͤhren!] konnte. 
Endlich wurde er Siegriſt der Kirche zum Alten St. Peter, und 
war es noch 1572. Etwas mehr Vermoͤgen hatten zwar Butzers 
Kinder zweiter Ehe von ihrer Mutter Wibrandis Roſenblatt, 
aber auch dies war nicht bedeutend. 
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der Freundſchaft. Capito liebte ihn als einen Bruder, 
Peter Martyr nannte ihn ſein zweites Ich; ſeinem treuen 
Gehilfen und Freund, Hubert, bewies er bis in den Tod 
innige Zuneigung; die edle Margaretha Blaurer, und 
vor Allen deren Bruder, Ambroſius, waren ſeine geiſtes- 
verwandten Freunde, im höhern Sinne des Worts. Ein 
Zug iſt jedoch, der Butzers Charakter beſonders bezeichnet 
und der ihn in dem Urtheil eines jeden beſonnenen Freun⸗ 
des der Wahrheit, gewiß ſehr hoch ſtellt, dies iſt ſeine 
Sanftmuth und ſeine Liebe zum Frieden, welche in der 
Geſchichte ſeines Lebens überall durchſcheinen. Fern von 


dem blinden Eifer, den die meiſten der damaligen Lehrer 
für ihre Meinung und gegen Andersdenkende hegten, 
erwog er ſtets zuvor die praktiſche Wichtigkeit einer 


Lehrbehauptung und ließ ſich von keinem Vorurtheil des 
Anſehens hinreiſſen. Unerbittlich in Vertheidigung der 
Wahrheit, ſelbſt ohne Rückſicht auf eigne Gefahr, war 
er ſtets bereit jedem Gegner ſo viel nachzugeben als ihm 
Gewiſſen und Grundſätze erlaubten, und ſich, der Wahr⸗ 
heit unbeſchadet, in ihre Schwachheit zu fügen. Selbſt 
billige Katholiken mußten ihm dieſes Zeugniß gebeu. Frei⸗ 
lich lag in Butzers Charakter nicht jener glänzende Hel⸗ 
denmuth, der Luthern zum Schöpfer einer neuen Ord- 
nung der Dinge machte. Er allein würde, ſo wenig als 
Melanchthon, eine Reformation der Kirche durchgeführt 
haben. Auch ſchien dem Eifer der Reformation ſeine 
weiſe Mäßigung oft übertriebene Nachgiebigkeit und 


Schwäche, ſelbſt Heimtücke 57) legte man ihm zur Laſt, | 


Solche Urtheile verzeiht man gern einem ſo aufgeregten 
Jahrhundert, wo die Stimme der Billigkeit durch die 
Stürme der Leidenſchaft und der Zeit oft übertäubt ward. 
Wenn aber auch von Neuern dieſe Vorwürfe aus den be⸗ 


57) Schrieben doch nicht blos die Coͤlniſchen Finſterlinge, 
ſondern auch ein Juſtus Jonas, Bukern eine vulpina calliditas 
zu. Seckendorf Hist. Luth. II. p. 140. 
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ſtäubten Streitſchriften des 16ten Jahrhunderts wieder- 
hervorgeholt werden, ſo fordert die doppelte Pflicht der 
Wahrheit und der Dankbarkeit auf, dagegen Einſprache zu 
thun. Wenn Geiſteshoheit und ſittliche Reinheit der Be⸗ 
weggründe, wenn unermüdlicher Eifer für Wahrheit und 
erleuchtete Religioſität, wenn ausgebreitete Wirkſamkeit 
und nneigennützige Hingebung für die erhabenſten Zwecke 
der Menſchheit und wohlbewährte Standhaftigkeit in 
Verfolgung derſelben, ein Anrecht auf die ehrfurchtsvolle 
Dankbarkeit der Nachwelt geben, ſo hat unſer Butzer 
dieſe in hohem Grade verdient und man darf ſich nicht 
ſcheuen, für ihn eine der erſten Ehrenſtellen in der Reihe 
der hochherzigen Väter der evangeliſchen Kirchengemeinde 
in Anſpruch zu nehmen. 58) Eben jener Zug von Sanft⸗ 
muth war aber auch für ihn die Quelle von zahlloſen 
Unannehmlichkeiten. Bei den Katholiken und bei vielen 
ſeiner Glaubensgenoſſen zog er ſich dadurch Haß und 
Argwohn zu; bei jenen, weil er weniger nachgab als ſie 
gern haben wollten und weil er ungeachtet ſeiner Gelin- 
digkeit der päbſtlichen Kirche mehr Abbruch that, als 
manche ſchmähſüchtige Eiferer unter ſeinen Glaubens⸗ 
brüdern, darum haßte ihn auch die römiſche Parthei 
von ganzem Herzen. Unter ſeinen Glaubensgenoſſen hin⸗ 
gegen waren gar manche hitzige und eigenliebige Men⸗ 
ſchen, die wohl den Namen, aber nicht die Sinnesart 
des Evangeliums an ſich trugen; ihnen konnte Butzers 
Sanftmuth und Billigkeit nicht gefallen; wer nicht ihre 
Meinung völlig annahm und ſie mit eben der Hitze ver⸗ 
* theidigte - den erklärten ſie für einen Feind der Wahrheit 
oder wenigſtens für einen ſehr lauen Beſchützer derſelben. 
Daher kam es auch, daß, wenn gegen einen der Refor⸗ 
matoren die Verläumdung geſchäftig geweſen iſt, um 


58) Schroͤckh raͤumte ihm die dritte Stelle unter den deutſchen 
Reformatoren, nach Luther und Melanchthon, ein. ſ. deſſen 
Lebensbeſchreibungen ber. Gel. III. p. 73. 
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ihm die wohlverdiente Ehrenkrone zu entreißen, ſie ez 
hauptſächlich auch gegen Butzern war. Die unverſchäm⸗ 
teſten Läſterungen wurden gegen ihn in Umlauf geſetzt, 
Eigennutz, Ueppigkeit warfen ſie ihm vor, und doch 
war nichts mehr ſeinem Charakter zuwider. 

In Straßburg hatte man bald Anlaß, den Abſchied 
Butzers und ſeines Begleiters zu betrauern, auch folgte 
ihnen in ihr Exil die Liebe ihrer ſtraßburgiſchen Ge⸗— 
meindeglieder und Freunde, und wie mußten ihnen die 
unzweideutigen Beweiſe derſelben ihre Lage verſüßen, die | 
ſo viel des Bittery hatte!“) Nach dieſer Beiden Abſchied 
waren indeſſen die zurückgebliebenen Prediger ebenſowenig 
als zuvor zum Schweigen gegen das Interim zu bewegen 
und der Rath mußte noch ſehr oft ſie zur Mäßigung ermah⸗ 
nen. Eine nicht unbedeutende Zahl von Gelehrten, die 
früher hier Schutz gegen den Glaubenszwang gefunden 
hatten, verließen ebenfalls die Stadt, aus Abneigung 
gegen die katholiſche Religion, die durch das Interim 
wieder eingeführt werden ſollte. Unter denſelben war 
Michael Torites, der ehemalige Stadtarzt von Ha- 
genau, der ſich nach Baſel zurückzog; Joh. Winther 
von Andernach, ein ausgezeichneter Arzt, den Butzer als 
Gelehrten und als Chriſten hochſchätzte und den er dem 
Pfalzgrafen Wolfgang als Leibarzt ©?) empfahl, u. a, 
Auch die Hohe Schule und das Gymnaſium wurden von! 
den auswärtigen Zöglingen verlaſſen; doch ſtanden dit 
Lehrſäle nur kurze Zeit leer, 1) 


59) Mehrere Beweiſe dieſer Anhänglichkeit an die edeln 
Exulanten findet man in der Ulſtetterſchen Briefſammlung; es 
ſind Briefe von Catharina Zellin, Hubert, Joſeph Muler von 
Ottenrott und andern ihrer ehemaligen Pfarrkinder, 

60) Dat. 18. Jan. 1549; an die Stelle des verſtorbnen pfalz⸗ 
graͤflichen Leibarztes, Nicolaus Capito. (Haupt). — Toxites 
ſpricht in mehrern Briefen beſonders an Butzer ſeinen Abſcheu 
gegen das Interim aus. MSS. Epp. 

61) Conr, Hubert ad Petr. Mart, 20. Juli 1553. MS, 
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Auf den Weihnachtsabend 1549 wollten nun die Dom⸗ 
herrn im Münſter den katholiſchen Gottesdienſt, nach 
der Vorſchrift des Interims beginnen. Die ſonſt in dieſer 
Kirche gehaltenen, ſehr beſuchten Frühgebeten wurden 
deßwegen vom Magiſtrat in die ſeit langer Zeit leer 
ſtehende Kirche des Dominikanerkloſters verlegt; auch in 
den Kirchen St. Nikolai und St. Thomä, welche letztere 
an des Münſters Stelle zur evangeliſchen Haupt- 
kirche 5) verordnet wurde, führte man dieſelben ein, 


damit es dem Volk wegen der entzogenen Kirchen nicht 
| an religiöſer Erbauung und Belehrung fehle. Die an 


den 3 Stiftskirchen bisher angeſtellten Prediger ſuchte 
der Magiſtrat anderswo unterzubringen, und wegen der 
neuen Einrichtung des Gottesdienſtes unterhandelte er mit 
den Stiftsherrn. Aber dieſe Unterhandlungen führten zu 
neuen Schwierigkeiten, beſonders mit den Domeapitularen 


und dem Biſchof. Dieſe verlangten, daß alle vor Alters übli⸗ 


chen Glocken des Münſters wieder zu ſeiner Verfügung ge⸗ 
ſtellt werden, aber der Rath beſtand darauf, nicht mit der 
großen Glocke läuten zu laſſen; ſie verlangten ferner alle al⸗ 


ten Kirchengeräthe zurück, aber dieſe waren größtentheils 


verkauft und zur Ausbeſſerung der Pfarrhäuſer verwendet 
worden; ſie verlangten, daß die Orgel wieder eingerichtet 
werde, allein dazu wollte ſich lange Zeit niemand finden 


laſſen, nicht einmal ein Balgetreter! 63) Die Herbeiſchaf⸗ 


fung neuer Meßglöcklein, das Wegräumen der im J. 1525 


| aufgeſtellten hölzernen Altäre, die Eröffnung des Kreuz⸗ 


gangs im Minſter u. dergl. gaben Anlaß zu neuen Er⸗ 
klärungen. Auch ſträubten ſich Frau Zellin ) und 


62) Rathsprotokoll. 18. Dez. 1549. 

63) Ratbsprotokoll. 14. Dez. 1549. 

64) In der Bibliothek des Wilhelmerſtifts zu Straßburg be⸗ 
findet ſich ein Band, der 10 Schriften verſchiedener Verfaſſer 
gegen das Interim enthalt. Er gehorte der Frau Zellin, welche 
in zahlreichen handſchriftlichen Randgloſſen die Wehmuth aus⸗ 
druct, welche der Verluſt ihres Gatten und die Einfuhrung 
des Interims in ihr erregten. 
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Joh, Engliſc< ©) (Angelicus) , Zells Helfer, ſo lang 
es nur möglich war, die Pfarrwohnungen des Miinſters 
katholiſchen Geiſtlichen einzuräumen. 

Am meiſten Aufſehen erregte aber Dr. Hedio, dem 
es, laut des Vertrags mit dem Biſchof noch geſtattet 
ſeyn ſollte, im Minſter zu predigen. Der Biſchof ver, 
ſtand nämlich unter der Bedingung, daß Hedio dem 
Interim nicht zuwider predige, auch dies, daß der Dom. 
prediger nur im Chorhemd die Canzel beſteigen dürfe. 
Aber Hedio widerſetzte ſich dieſer Anmuthung aufs be, 
ſtimmteſte; „er habe zwar, ſagte er, zu Baſel und zu 
Mainz, und auch zu Straßburg vormals oft im Chorhemd 
gepredigt und ſey der Letzte geweſen, der es abgelegt 
habe, jetzt werde er aber daſſelbe durchaus nicht wie- 
der anziehen; zwar halte er das Chorhemd an ſich für 
etwas Gleichgültiges, aber Aergerniß wolle er niemand 
geben, und dies würde unfehlbar geſchehen, wenn ers 
thäte, denn man würde es als ein Zeichen anſehen, daß 
er das Interim billige und von der Wahrheit gewichen 
ſey.“ Vergeblich verſuchte der Rath den Biſchof durch 
mehrere Botſchaften zum Nachgeben zu bewegen, weil 
ja das Chorhemd nur ein äußerlich Ding und weder in 
göttlichen noch in kirchlichen Rechten geboten ſey; det 
Biſchof erklärte aber, er würde eher alle Unterhandlungen 
mit der Stadt wieder abbrechen, als dem Domprediger 
das Chorhemd erlaſſen, und der alte Hedio gab lieber 
ſeine Dompredigerſtelle auf, als daß er ſich dem Volk 
in dem Chorhemde zur Schau gegeben hätte. ““) 

Dieſe Unterhandlungen zogen ſich ſo ſehr in die Länge, 


65) Das Volk nannte ihn den Leimenhans, weil er im 
Leimengaͤßlein wohnte. Engliſh war von Buchsweiler, und 
wurde von da 1527 vertrieben; Zell nahm ihn, da er gelehrte 
Kenntniſſe beſaß, als Helfer an. (Specklin 1527.) Er unter⸗ 
ſchrieb 1536 die Wittenbergiſche Concordie unter dem Namen 
Johannes Pyxcomiſter , und dichtete einige Kirchenlieder, 

66) Rathsprotokoll. 23. Dez. 1549. 
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daß auf das Weihnachtsfeſt noch bei weitem nicht alle 
Zurüſtungen, die der Pomp des neuen Gottes dienſtes 
verlangte, beendigt waren. Auch fehlte es an dem nö⸗ 
thigen Perſonal; die Prieſter mußten aus der Ferne 
verſchrieben werden; “) in einigen Stiftern waren nur 
drei bis vier Capitularen. Chorſänger mußte man 
noch erſt bilden; zu dieſem Behuf errichteten die Dom⸗ 
herrn eine Muſikſchule bei dem Munſter. Mathis 
Greitter, ©) Caplan zu St. Stephan, erbot ſich, 
den Singunterricht in dieſer Schule zu ertheilen; weil 
er aber beſorgte, man würde ihm aus Rache ſeine Pfrün⸗ 
de entziehen, fragte er deshalb bei dem Rath an, der 
ihm jedoch antwortete: „man wolle ihm ſeine Beſoldung 
nicht nehmen; es ſtehe ihm frei zu lehren wen er wolle, 
das gebe man ihm auf ſein Gewiſſen.“ Unterdeſſen 


hatte der Magiſtrat dem Biſchof gemeldet, daß er für 
beſſer halte, mit dem Interim noch zu warten, bis ſich 


die Gährung unter dem Volk mehr gelegt hätte. Man 
ſieht überhaupt in dem ganzen Lauf der Verhandlungen, 
daß der Rath dieſe ihm und ſeinen Bürgern ſo verhaßte 


Sache, ſo viel möglich in die Länge zu ziehen ſuchte, 


denn er nährte die Hoffnung, „daß es nicht auf die Harr 
alſo dauern könnte,“ und ohne die häufigen und dringen- 
den Erinnerungsſchreiben des Kaiſers und ſeiner Mi⸗ 


niſter, wäre ſie wobl auch jetzt noch weiter hinausge⸗ 


ſchoben worden. Der Biſchof willigte ein, die Wieder⸗ 
herſtellung des katholiſchen Gottesdienſtes noch auf vier 
Wochen zu vertagen, unterdeſſen ſollte der Magiſtrat die 
Bürger, und beſonders die Prediger, denen der Biſchof 
nicht traute, zur Ruhe und Beſcheidenheit ermahnen. 

Zuletzt war nun noch den Zünften der Wiederanfang 
der Meſſe amtlich anzuzeigen. Der neuerwählte Ammeiſter 


el... tetra 


67) Aus Lothringen und Wurtenberg kamen ganze Wagen 
voll Prieſter. Specklin. 
by) Rathsprot. 13. Jan. 1550, vergl. oben Thl. I. p. 211. 
II. 10 
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Jacob Meyer hatte vorgeſchlagen, dieſe Bekanntmachung 
auf den Tag vorzunehmen, wo er, nach alter Sitte, in Be. 
gleitung des Raths, ſeine feierliche Umfahrt bei den Zünf⸗ 
ten halten würde. Allein dieſer Vorſchlag wurde verworfen, 
indem Rath und XXI erkannten: “) „man ſoll es nicht 
bei einer {olcheu Feierlichkeit thun, damit nicht jemand 
meine, EE. Rath habe Gefallen daran.“ Ja, der älteſte 
Rathsherr, der biedre Mathis Pfarrer, weigerte 
ſich ſogar, mit ſeinen Collegen gegenwärtig zu ſeyn, 
wann man den Zünften das Interim ankündigen würde. 
»Sein Gewiſſen, ſagte er, verbiete ihm Solches, denn 
er halte nicht für Recht, daß man das Interim dulde, | 
und wünſche an den betreffenden Berathſchlagungen 
gar nicht Theil genommen zu haben. Fruchtlos blie- 
ben alle Bemühungen des Raths, ſeinen Entſchluß 
zu ändern, und der treue Mann unterwarf ſich lieber 
einer Geldſtrafe, 70) als daß er auch nur den Schein 
hätte auf ſich laden wollen, als ob er das Interim 
gut heiße. Am 29ſten Januar 1550 wurde endlich der 
Vortrag an die Zünfte gehalten, des Inhalts: „Die 
Bürger mögen ſich gedulden, es werde vielleicht nicht 
ſo lang währen; übrigens werde blos Meß geleſen und 
Veſper geſungen, weder Proceſſionen, noch Weihwaſſer 
und dergl. habe man zugelaſſen; man möge doch dem 
Rath als Vätern trauen, daß er alſo gehandelt habe, 
wie er glaube, vor Gott und männiglich beſtehen zu 
mögen; ſie ſeyen nun eine Zeitlang Tag und Nacht zu 
Rath geſeſſen und hätten keinen beſſern Weg finden kön⸗ 
nen; übrigens ſey ja der evangeliſche Gottesdienſt noch 
erhalten und werde fortbeſtehen.“ Zuletzt, und dies wat 
der Han uptzweck des Vortrags, ermahnte der Rath das 
Volk, die katholiſchen Geiſtlichen in Ruhe zu laſſen, fit 
nicht zu veppimpſen und zu rer auch ſolle jeder 


69) 4 "Rathoprot, 10. Jan. 1550- 
79) Rathsprot. 22. Jan. 1550. 
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Bürger ſeine Kinder und Dienſtboten dazu anhalten. In 
eben dieſer Abſicht wurden auch die alten Verbote wegen 
des Schmähens wieder erneuert und verleſen. Am 2ten 
Hornung, auf Lichtmeßtag ſollte das Interim anfangen. 


6, Schickſale der Reformation im übrigen Elſaß.) 


Während die Geſchichte der Ausbreitung der Refor⸗ 
mation im Elſaß, im Lauf der erſten Periode, den freien 
Aufſchwung eines aus langem Geiſtesſchlummer erwa⸗ 
chenden Volkes darſtellt, welches von einer großen Idee 
gehoben und an den meiſten Orten mit eigner Macht 
handelnd, die heiligen Rechte zurückforderte, die man 
ihm gewaltſam zu entreißen ſuchte, ſo zeigt dieſe zweite 
Periode im Ganzen einen beſonnenern, ruhigern, aber 
nicht weniger energiſchen Gang im Fortſchreiten der Re⸗ 
formation, der nur ſelten ſich der geſetzlichen Formen 


enthob. Viele der Machtthaber hatten durch eine Reihe 


von Jahren hindurch gelernt, daß die kirchliche Umwäl⸗ 
zung doch etwas ganz Andres ſey, als das Aufbrauſen 
eines zügelloſen Zeitgeiſtes, und daß ſie nicht nothwendig 
wilden Aufruhr in ihrem Gefolge führe, ſondern viel⸗ 
mehr Ordnung, ehrbares Weſen und Unterwürfigkeit 
gegen gerechte Obere. Mehrere gaben deßwegen, aus eig⸗ 
nem Antrieb, den Bitten ihrer Unterthanen um evange- 
liſche Prediger nach, und waren um ſo bereitwilliger 
dies zu thun, da die evangeliſche Kirche in Deutſchland 
durch den Uebertritt namhafter Fürſten, durch den ſchmal⸗ 
kaldiſchen Bund und durch die Auflöſung des ſchwäbiſchen 
Bundes, bald feſtern Fuß gewann und alſo von einem 
ſolchen Schritte weit weniger mehr zu fürchten war. 


*) Fur das was die herrſchaftlichen und politiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe betrifft, wird auf Schoͤpflins Als. III. verwie ſen. 
10 
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Auch in dieſer Periode nehmen, in Rückſicht auf die 
Zeit, die mit Straßburg in Verbindung ſtehenden Ge- 
meinden die erſte Stelle unter denen ein, welche zur 
evangeliſchen Lehre übertraten. Sogleich nach dem mehr. 
erwähnten Schöffenſchluß, der die Meſſe aufhob, wurde 
dieſe auch in den Landgemeinden eingeſtellt, welche bisher 
noch nicht förmlich ſich erklärt hatten. Dies war der Fall 
mit den ſtraßburgiſchen Dörfern Ittenheim, Hand⸗ 
ſchuhheim, Zehenacker und Landersheimz etwas 
ſpater auch mit Niederhausbergen und Mun⸗ 
dolsheim, welche im J. 1532 der ſtraßburgiſchen Pa⸗ 
trizierfamilie Joham zufielen, In Vendenheim, 
Achenheim und Schaftolsheim (Schäfelsheim 
an dem Breuſchcanal) - welche damals die Straßburger 
Edeln von Wurmſer von dem Biſchof zu Lehen tru- 
gen, wurde ebenfalls um dieſe Zeit der Gottesdienſt geän⸗ 
dert. !) Ungünſtig waren aber die Schickſale der Re- 
formation in dem der Stadt Straßburg ſeit mehr denn 
hundert Jahren verpfändeten biſchöflichen Städtchen 
Benfelden und zwar ſcheint hier theils die Unfähig⸗ 
keit, theils die Fahrläſſigkeit der daſigen Pfarrer ſelbſt, 
eine Miturſache des Mangels an religiöſem Eifer geweſen 
zu ſeyn, den auch die höhern Behörden, aber freilich zu 
ſpät, bei den Benfeldern bemerkten. Der erſte dieſer 
Prediger, Ulrich Würtenberger, ein ehemaliger 
Prieſter, war ſo unwiſſend, daß Butzer und Capito (1531) 
für nöthig hielten, ihn noch ein Jahr lang die theolo- 
giſchen Vorleſungen in Straßburg beſuchen zu laſſen; 
der Rath der Stadt Straßburg ſuchte deßwegen bei dem 
Lehensherrn des Orts, Junker Meinolf von Andlau, um 
Bewilligung nach, damit unterdeſſen ein andrer die 
Pfarrei verſehe; der Junker wollte aber nur ein Viertel⸗ 


1) Dieſe und mehrere andre Gemeinden um Straßburg her, 
werden in den Acten der 1533 gehaltenen Synode unter den 
evangeliſchen erwähnt. | 
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jahr zulaſſen, da er meinte, daß in ſolcher Zeit der 
Pfarrer auch ſchon genug lernen könne. Würtenbergers 
Nachfolger Nicolaus Bruckner (Prugner), der 
Mühlhauſen hatte verlaſſen müſſen, war freilich ein 
kenntnißreicher Mann, allein er beſchäftigte ſich mehr 
mit Kalendermachen, mit Nativitätſtellen und andern 
aſtrologiſchen Modeſtudien der damaligen Zeit, als mit der 
Seelſorge, war häufig abweſend und gab durch ſein Be— 
tragen zu zweideutigen Gerüchten?) Anlaß, welche ſeine 
Amtswirkſamkeit vollends hemmten. Als nun im J. 1538 
der haushälteriſche Biſchof Wilhelm von Hohenſtein das 
Städtchen wieder auslöste, ſo führte er auch ohne große 
Mühe den katholiſchen Cultus wieder ein. Zwar zog noch 
am 4ten Juni dieſes Jahrs Butzer hinauf und ermahnte 
die Einwohner, in drei Predigten, ) zum ſtandhaften 
Bekenntniß der Wahrheit, auch hielt der ſämmtliche 
Kirchenconvent zu Straßburg bei dem Biſchof in mehrern 
Bittſchriften an, die evangeliſche Religion zu Benfelden 


— — 


2) In der Relation der Kirchenviſit. v. J. 1535 findet ſich 
folgendes uͤber dieſen Mann: „Wir haben Hrn. Bruckners 
Verantwortung etlicher Red halb gehoͤrt, doch will uns beduͤn— 
ken, er ſey etwas liederlich ſeines Wandels und Geſellſchaft 
halb; wiewohl ihm das unterſagt, ſo möchte er doch mit meh— 
rerm Ernſt, auch durch Unſrer Herrn Verordnete, ſeines Amts 
ermahnt werden, darzu daß er ohn Wiſſen und Erlaubniß des 
Amtmanns nit mehr ſo lang aus waͤre in ſeinen oder Andrer 
Geſchaͤften. Allch der Aſtrologie halb, die nit wohl bei ſeinem 
Amt ohne Aergerniß geuͤbt werden mag, wiewohl er klagt, 
daß ihn Armuth dazu treibe.“ Schon am 7. April 1531 hatte ihn 
Capito in einem wohlmeinenden Schreiben gewarnt. MS. — 
Bruckner war ein tuͤchtiger Mathematiker und Mechaniker. Er 
hatte, mit Chriſtian Herlin und D. Michael Heee, angefangen 
ein neues Uhrwerk fuͤr das Muͤnſter zu verfertigen, welches aber 
unvollendet blieb. S. Of. Schadaͤus Continuat. I. Sleidani p. 321, 

3) Drey Predigten der Kirchen zu Ben feldt fur 
letzte gethan durch M. Butzer 1838. 4. 10 B. Im Jahr 
1649 wurden ſte zu Straßb. wieder abgedruckt, mit einer Dor: 
rede von dem Profeſſor J. G. Dorſchaͤus. 12. 
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beſtehen zu laſſen und deren Vertheidigung anzuhören. 
Aber ſie bekamen keine Antwort und der Rücktritt ge⸗ 
ſchah noch in demſelben Jahr. Bruckner begab ſich nun 
in das Cölniſche Gebiet, wo er ſich durch ſeine aſtro⸗ 
logiſchen und ſonſtigen Kenntniſſe bei dem Churfürſten 
Hermann in Gunſt ſetzte, und wo er den Ruf Bubers 
und Hedios an den churfürſtlichen Hof herbeiführen half. 
Später zog er {|< nach Tübingen zurück.“) Der ohnweit 
Benfelden gelegene Weiler Ell, wo die beiden letzten 
Priore des Wilhelmerkloſters zu Straßburg eine zeitlang 
das evangeliſche Pfarramt verſehen hatten, wurde erſt 
fünf Jahre ſpäter von dem Biſchof wieder eingenommen 
und zur katholiſchen Kirche zurückgezwungen. 

Dagegen breitete ſich in der Gegend von Straßburg! 
die Reformation immer weiter aus und gewann theils 
unter dem Landadel, theils in einzelnen Gemeinden eif⸗ 
rige Freunde, und zwar nicht ohne Mitwirkung Straß⸗ 
burgs, welches theils unmittelbar dieſe Schritte begün⸗ 
ſtigte, theils den aufſtrebenden Gemeinden, die ſich an 
es wandten, zu Lehrern verhalf. So erbat ſich Junker 
Jacob von Dettlingen zu Scharrachbergheim (1538) 
von Butzer und Hedio einen evangeliſchen Prediger, und 
Butzer ſchickte ihm deren zwei zur Auswahl, nämlich: 
Joh. Alexius, der ſich ſchon bei andern Kirchen wohl 
gehalten, und dann den ehemaligen Commenthur des 
Deutſchordens zu Andlau, „einen gottesfürchtigen und 
durchaus braven Mann“, der erſt ſeit kurzer Zeit ſich in 
Straßburg aufhielt.?) Auch das Dorf Quatzenhe im 
trennte ſich im Jahr 1539, mit Bewilligung ſeiner Herr⸗ 
ſchaft, Junker Dietrichs von Landſperg, von ſeiner in 
dem biſchöflichen Amt Kochersberg gelegenen Mutterge⸗ 


4) S. Ep. Hedionis ad D. Nic. Brucknerum in Coblentz. 22 Dec- 
1538. und einige andre Briefe von und an Brucknern bis zum 
Jahr 1558, MS. 

5) Butzer gab dieſen Beiden ein Begleitungsſchreiben mit, 
an Junker Jak. Dettlinger in Scharlebercken, 28. Juni 1538, 0s. 
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meinde Doſſenheim, und nahm die evangeliſche Religion 
an. Ebenſo erſchienen um das J. 1545 die Einwohner der 
Dörfer Northeim und Feſſenheim vor dem Rath 
zu Straßburg, der einige Rechte in dieſen Dörfern be— 
ſaß mit der Klage: ſie hätten ſeit einiger Zeit die 
evangeliſchen Prediger der Umgegend gehört und nun 
wünſchen ſie deren auch einen, ihr Zehendherr aber, 
Georg von Müllenheim, der zu Molsheim wohne, wolle 
nicht einwilligen. Der Magiſtrat verwies die Bittſteller 
einſtweilen zur Geduld, und nach kurzer Zeit war ihrer 
Beſchwerde abgeholfen. 

In dem Städtchen Wangen, einem uralten Beſitz⸗ 
thum des adelichen Frauenſtiftes St. Stephan zu Straß⸗ 
burg (Siehe oben S. 18.), hatte ſich ſchon frühe der 
Wunſch nach dem reinen Evangelium geregt; allein 
die altglaubigen Aebtiſſinnen jenes Stifts wollten ihren 


| Unterthanen in Nichts nachgeben. Die Einwohner des 


Städtchens nahmen hierauf Theil an dem Bauernkrieg, 
wurden aber mit leeren Verſprechungen wieder zur Ruhe 


gebracht. Der Widerwillen der Stiftsunterthanen gegen 


die katholiſche Religion wurde noch erhöht durch den 


unzüchtigen Wandel des alten Leutprieſters. Aber alle 


Bitten um Milderung der Beſchwerden wurden von den 
geiſtlichen Damen abgewieſen. Die Aebtiſſin Anna von 
Schellenberg erließ ſelbſt (1538) ein ſcharfes Mandat 
wider die von Wangen, daß ſie bei der alten Religion 
bleiben ſollten, und ihre Nachfolgerin, Adelheid von 
Andlau, verſuchte Alles, um der Stadt Straßburg, an 
welche die klagenden Stiftsunterthanen ſtch gewendet 


hatten, jeden Einfluß abzuſchneiden. Sie weigerte ſich, 


einen ſtraßburgiſchen Bürger als Vogt, nach alter Sitte, 
gen Wangen zu ſenden, verbot den Einwohnern, ſich in 
ihrem Anliegen an ihren natürlichen Schiedsrichter, den 
Rath von Straßburg zu wenden, ſondern wies ſie an den 
Biſchof zu Zabern, und als jene nicht Folge leiſteten, 
verklagte ſie dieſelben bei dem kaiſerlichen Hofgericht zu 
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Rothweil. Der Rath der Stadt Straßburg vermittelte 
jedoch den verdrießlichen Streit und erlangte von dem 
bereits halb evangeliſchen Capitel zu St. Stephan, daß 
die Execution des Urtheilsſpruches verſchoben wurde und 
daß man verſprach, wenn der alte Prieſter zum Abtre, 
ten zu bewegen wäre, ſo möge dex Magiſtrat einen Pre, 
diger ſeines Gefallens hinordnen. Die drei proteſtantiſchen 
Stiftsherrn zu St. Stephan verſahen nun einſtweilen 
abwechſelnd den Gottesdienſt zu Wangen, denn der 
Prieſter wollte durchaus nicht weichen. Unterdeſſen wurde 
die evangeliſche Aebtiſſin Margaretha von Landſperg er— 
wählt, und fie war es, die endlich den Stiftsuntertha- Þ 
nen die langerſehnte Religionsfreiheit zuſicherte (1545). 
Leonhard Volk wurde als Pfarrer dahin gerufen; 
im folgenden Jahr hielten Butzer und Joh. Wurm, 
Canonicus zu St. Stephan, die erſte Kirchenviſitation 
daſelbſt und ordneten vollends die Angelegenheiten der 
neuen Gemeinde. $5) 

Wo die Umſtände auch nur einigermaßen günſtig 
waren, da trat der beſſernde Geiſt der Zeit hervor. 
Selbſt an ſolchen Orten bildeten {|< evangeliſche Ge- 
meinden, wo man es kaum erwarten durfte. In dem 
biſchöflichen Amte Wanzenau, zu Honau, wo das 
Alt St. Peterſtift zu Straßburg das Zehendrecht hatte, 
war jener reformirende Geiſt durch Wickenhauers Ver- 
treibung keineswegs erſtickt worden. Schon im Jahr 
1532 wandten ſich die Einwohner wieder an die Prediger 
zu Straßburg mit der Bitte: „ihnen als Burgers-Bur- 
gern zu einem chriſtlichen Pfarrer zu verhelfen und ſie 
gegen die Abgötterei zu ſchützen.“ Butzer betrieb die 
Sache der Honauer bei dem Magiſtrat, dieſer unterhan⸗ 
delte mit den Stiftsherrn, Honau erhielt wieder einen 
Prediger, und das Dankſchreiben, welches Butzer im 


—Ü—ͤ— 


6) Aus verſchiedenen MS. Berichten des ſtraßb. Maalſtrats 
an die ſchmalkaldiſchen Bundsgenoſſen, wegen des Stifts St. 
Stephan. Vergl. Hubers Dankpredigt. p. 149. 
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Namen der Honauer an den Rath der Stadt Straßburg 
richtete, zeigt wie ſehr dieſelben dieſe Wohlthat zu ſchä⸗ 
tzen wußten. Auch auf einer andern Seite des biſchöfli⸗ 
chen Gebietes, in den Gebirgsgegenden des Amtes 
Schirmeck, zu Haslach, wird im J. 1545 Joh. Epplin, 
ein Zögling der neuen theologiſchen Schule zu Straß⸗ 
burg, als Helfer und Schullehrer erwähnt. Eben ſo 
auffallend dürfte es ſcheinen, daß ſelbſt die Landvogtei 
des untern Elſaßes und die ſogenannten Reichsdör fer, 
welche bisher ſo ſorgfältig vor jeder Neuerung in der Re⸗ 
ligion war verwahrt worden, jetzt nachſichtiger gegen 
die Lehrer des Evangliums wurde, wenn nicht die 
Geſchichte die Veranlaſſung dazu angäbe. Beinahe hun⸗ 
dert Jahre lang war nämlich das Amt eines Landvogts 
im untern Elſaß mit der pfälziſchen Churfürſtenwürde 
verbunden geweſen, als Kaiſer Maximilian l im J. 1504 
es dem damaligen Churfürſten der Pfalz entzog und es 
durch Unterlandvögte verwalten ließ. Als aber Carl V 
im J. 1530 bei der bevorſtehenden Wahl Ferdinands zum 
römiſchen König, der Hilfe des pfälziſchen Churfürſten 
Ludwig bedurfte, belehnte er dieſen Fürſten wieder mit 
der unterelſäßiſchen Landvogtei, gegen Bezahlung einer 
beträchtlichen Geldſumme. Nun iſt bereits erwähnt wor⸗ 
den, daß das pfälziſche Churfürſtenhaus ſich gegen das 
Ende dieſer Periode dem evangeliſchen Glauben zuwandte, 
daß es folglich ſeinen Verwalteten in den Reichsdörfern 
mehr Freiheit in Religionsſachen geſtattete, als dieſcl- 
ben bisher unter unmittelbarer öſtreichiſcher Herrſchaft 
genoſſen hatten und daß es ſeine Unterbeamten in dieſem 
Sinne wählte. Unter dem billigen und freigeſinnten 
Heinrich von Fleckenſtein, der vom J. 1544 bis 
1555 als Unterlandvogt im Namen des Churfürſten dieſe 
Gegend regierte, machte daher die Reformation auch hier 


einige, obgleich ſchwache Fortſchritte.“) 


77 So findet man in den Protokollen des Wilhelmerſtifts zu 
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Von ungleich bedeutenderm Einfluß auf die Ausbrei- - 
tung der Kirchenverbeſſerung im Elſaß, war indeſſen der 
entſchiedne Uebertritt einiger mächtiger Landesherrn, 
welche, indem ſie ſelber zum evangeliſchen Glauben ſich 
wendeten, auch ihren Unterthanen das edle Gut der Re⸗ 
ligionsfreiheit ſchenkten. Die erſte dieſer Aenderungen 
geſchah in dem, zu dem Herzogthum Würtemberg gehöri⸗ 
gen Theil des Oberelſaßes, nämlich in der Grafſchaft 
Horburg, in der Herrſchaft Reichenweyer und 
in der ſüdlich das Elſaß begränzenden Grafſchaft Müm⸗ 
pelg ar d. Unglückliche Ereigniſſe hatten im Jahr 1519 
den kühnen Herzog Ulrich von Würtemberg ſeiner Länder 
beraubt; er entfloh in die Schweiz, und lernte zu Zürich 
und zu Mümpelgard die Reformation kennen, während 
ſeine Länder, auch die elſäßiſchen, unter die Herrſchaft 
Ferdinands von Oeſtreich kamen. Durch dieſen Fürſten 
wurde zwar jede freiere Regung unter dem Volk mit 
eiſerner Gewalt ſogleich wieder niedergedrückt, 8) aber 
keineswegs erſtickt; in der Stille hatte die Reformation 
auch in dieſem Gebiete zahlreiche Freunde, die nach 
Religionsfreiheit ſich ſehnten. Dieſe Stimmung benu⸗ 
tzend, führte Herzog Ulrich, ſogleich nachdem er im 
Frühling 1534 ſein Land, durch die treue Hilfe des Land⸗ 


Straßburg unter dem Jahr 1546, Conrad Biſchof, einen Z0g- 
ling der theol. Lehranſtalt zu Straßburg, als Pfarrer zu 
2 ummenhe im erwaͤhnt, einem der ſogenannten 41 Reichs⸗ 
doͤrfer. 

8) Eberlin von Günzburg (in: Mich wundert das keyn gelt 
im Land iſt. 1824. 4to) erzaͤhlt, daß zwei Burger von Rei⸗ 
chenweyer, die Bruͤder Sebaſtian und Wolf Seiz, von den 
Baarfuͤßern zu Kaiſersberg, denen ſie zuvor viele Gutthaten 
erzeigt hatten, bei der Regierung zu Enſisheim als evangeliſch 
Geſinnte verklagt, mit Gefaͤngniß und 400 Gulden Geldbuße 
beſtraft wurden. — Mit Capito ſtand Herzog Ulrich ſchon 1527 
in freund ſchaftlicher Verbindung, Schnurrer Erläut, der wuͤr⸗ 
tembergiſchen Ref. Geſch, p. 76. 
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grafen von Heſſen wieder erobert hatte, die Reformation 
ein, indem er in ihr das feſteſte Band erblickte, wel- 
ches ihn der Zuneigung ſeines Volk verſichern konnte. 
Kräftig unterſtützte den Herzog deſſen Bruder, Graf 
Georg von Würtemberg und Mümpelgard, der in des 
erſtern Namen die diſſeits des Rheins gelegenen Länder 
deſſelben regierte und durch langen Aufenthalt in der 
Schweiz dem Zwingliſchen Lehrbegriff von Herzen zu⸗ 
gethan war. Graf Georg, voll Eifers die Kirchenver- 
beſſerung in den zahlreichen und anſehnlichen Ortſchaften 
ſeines elſäßiſchen Gebiets durchzuführen, wandte ſich an 
die Züricher, um von ihnen einen Mann zu erhalten, der 
tauglich wäre, die neuen Gemeinden zu pflanzen und zu 
ordnen. Der Graf hatte zunächſt ſeine Wünſche auf 
Leo Juda gerichtet, indem er hoffte, dieſer würde 
gern in ſein Vaterland zurückkehren, um deſſen geiſtiger 
Wohlthäter, als Lehrer des gereinigten Chriſtenthums 
zu werden. Allein Leo Judä lehnte das Geſuch ab, und 
an ſeiner Statt ſandten die Züricher den frommen und 
gelehrten Dr. Erasmus Schmidt (Fabritius) nach 
Reichenweyer, der als Oberaufſeher über das Kirchen⸗ 
weſen des gräflichen Gebietes im Elſaß vierthalb Jahre 
lang, ſich als einen treuen Hirten bewies. Als Ober⸗ 
pfarrer oder Superintendent, folgte ihm Mathias Erb, 
ein trefflicher Mann, der zu Bern ſeine wiſſenſchaftliche 
Bildung empfangen hatte, dann auf Butzers und Hedios 
Empfehlung, als Pfarrer in dem Land des evangeliſchen 
Markgrafen Bernhard von Baden war angeſtellt worden, 
und, da nach dieſes Fürſten frühem Tod (1536) die Sache 
der Reformation in Baden eine ungünſtige Wendung 
erhielt, die Leitung einer Schule zu Gengenbach über⸗ 
nommen hatte. Von hier wurde Erb durch den Grafen 
Georg, auf Hedios Empfehlung, als Oberprediger nach 
Reichenweyer, dem Hauptorte der elſäßiſch-würtem⸗ 
bergiſchen Beſitzungen, gerufen, wo er 24 Jahre lang, 
mit vieler Einſicht und unermüdlichem Eifer, zum Segen 
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der Kirche wirkte?) und durch ſeine Mithilfe hauptſüch⸗ 
lich, wurde die Religionsänderung in den übrigen Ort⸗ 
ſchaften dieſes Gebiets, als in Mittelweyer, Hunaweyer, 
Oſtheim, Andolsheim, Baldenheim, Sundhauſen u. a. 
durchgeführt. Bereits im J. 1538 wurden hier die Meſſen 
abgeſchafft und die Bilder aus den Kirchen entfernt, 
als dem Evangelium zuwider. 10) Nicht lange nachher 
wurde zu Reichenweyer, durch die rühmliche Sorgfalt 
des Grafen Georg, eine lateiniſche Schule errich- 
tet, welche vornehmlich (ſeit 1547) unter der tüchtigen 
Leitung des kenntnißreichen und mit nicht gemeinem Lehr⸗ 
talent begabten Johannes Ulſtetter tt) aus Nürn⸗ 
berg, dem Eidam des Paul Fagius, ſchön heranblühte. 12) 
Auch ſtiftete dieſer wohlwollende Fürſt in ſeinem Teſta⸗ 
ment ein Stipendium in Tübingen für zehn taugliche 
zum Predigtamt beſtimmte Jünglinge aus Mümpelgard, 
Reichenweyer und Horburg, welche, wenn ſie in der 
Prüfung wohl beſtehen, vorzugsweiſe vor andern in 


— — 


9) Erb war 1404 zu Ettlingen im, Badiſchen, geboren. Die 
hier mitgetheilten Thatſachen ſind großentheils aus einem Brief 
entlehnt, den Erb als 74jihriger Greis an Conr, Hubert 
ſchrieb. dat. 18. Febr. 1568. MS. 

10) Vergl. die Chronik des Robert Bois-de-Chine bei L. F. 


Goguel , Introduction de la reforme dans le ci-devant pays de 


Montbéliard. Strasb. 1825. 4. p. 10. 


11) Vor Ulſtetter, zuerſt Prediger in dem Dorf Hunaweyer 
deſſelben Gebiets, hatte Dr. Ludwig Buler in dieſer Schule 
gelehrt. Der durch Ulſtetter veranſialtetenBriefſammlung, 
welche fur die Literargeſchichte des Elſaſſes von Wichtigkeit 
iſt, wurde ſchon oben gedacht. Auf der Decke ſteht Ulſtet⸗ 
ters Zuruf an ſeine Nachkommen: Custodite filii mei hunc co- 
dicem. Das Buch blieb auch lange in Ulſtetters Familie; dies 
bezeugen die zahlreichen Unterſchriften. Jetzt befindet es ſich in 
der Schoͤpflinſchen Bibliothek zu Straßburg. 
12) Um das Jahr 1543 beſuchten dieſe Schule 60 Knaben, 
von denen 23 zu höhern Studien beſtimmt waren. 
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den genannten Herrſchaften Anſtellungen erlangen ſoll⸗ 
ten. ) Wie in Reichenweyer, ſo ſetzte Graf Georg auch 
zu Mümpelgard, ſeiner Reſidenz, den ehemaligen 
Canonicus aus Me} Peter Touſſaint (Tossanus) 
als Prediger ein, einen feingebildeten und freiſinnigen 
Mann, der ſich durch ſeinen erleuchteten Eifer einen ſchönen 
Wirkungskreis ſchuf. Dieſe würtembergiſchen Gemeinden 
hielten ſtreng an den Grundſätzen der Schweizer in Lehre 
und Cultus, auch dann noch als das eigentliche Herzog⸗ 
thum Würtemberg zu dem lutheriſchen Bekenntniſſe über⸗ 
trat. Graf Georg war ein eifriger Freund der Züricher; er 
wurde Bntzern ſogar gram als dieſer ſich ſcheinbar zu 
Luthers Vorſtellungen im Abendmahl hinneigte. 14) Dies 
war auch die Urſache, warum Straßburg in geringerer 
Berührung mit dieſen oberelſäßiſchen Gemeinden, als 
mit andern unſers Landes während dieſer Periode ſtand, 
bis der rechtglaubige Eifer der ſpätern ſtreng lutheriſchen 
Theologen von Straßburg ſich auch hier Eingang zu 
verſchaffen wußte. ä 

Eben ſo wichtig als der Uebertritt der würtenbergi⸗ 
ſchen Beſitzungen für die Ausbreitung der Reformation 
im Oberelſaß war, war für das Unterelſaß der Ueber⸗ 
tritt der Grafen von Hanau zur evangeliſchen Lehre. 
Sie hatten durch Heirathen, ſehr beträchtliche Beſitzun⸗ 
gen in dieſem Theil unſers Landes erlangt, nämlich die 
Hälfte der Herrſchaft Lichtenberg mit mehrern klei⸗ 
nen Städten und etwa 50 Dörfern; Buchsweiler war der 
Hauptort. Schon ſeit dem J. 1525 hatte zwar Graf 
Philipp III von Hanau angefangen, beſſere Religions- 
einſichten in ſeinen weitläufigen, aber zerſtückelten Be⸗ 


— 


13) ſ. Schnurrers Erlaͤuter. der Wuͤrtemb. Kirchen und Ref. 
geſch. p. 433. 
14) Epp. Buceri MSS. — ef. Sculteti Annales II. p. 479. Ed. 


Heidelb. Doch nahm Graf Georg die Wittenbergiſche Concordie 
an, Seckendorf Hist. Luth. III. p. 154. 


230 Schickſale der Reformation 


ſitzungen zu verbreiten, 15) doch ſcheint es, daß er durch 


die Schwierigkeiten, die er dabei fand und durch die 
Drohungen des Kaiſers ſich abſchrecken ließ, öffentlich 
auf die Seite der Reformation zu treten; wenigſtens fin- 
det man im hanauiſchen Elſaß in dieſer frühern Zeit noch 
keine Spur eines Verſuchs der Regierung, die Religion 
zu ändern; vielmehr laſſen ſich Beiſpiele von Verfol⸗ 
gung evangeliſcher Lehrer aufweiſen.!“) Als aber des 
vorigen Sohn, Graf Philipp IV von Hanau, der 
ſich öfters im Elſaß, namentlich zu Buchsweiler, aufhielt 
und ſich mit der proteſtantiſchen Gräfin Eleonora von Für⸗ 
ſtenberg!7) verheirathete, die Regierung antrat, wurde die 
Religionsänderung mit mehr Ernſt und Erfolg betrieben. 
Bereits im J. 1538 ſtellte der Graf, der ſich ſtets als einen 
eifrigen Freund der gereinigten Lehre zeigte, den erſten 
evangeliſchen Pfarrer zu Buchsweiler, Diebold 
Groſcher 5) an, und erbat {|< hierauf von Butzer und 


Hedio Rathſchläge und Prediger (1545), um die Reforma-⸗ 


tion der Kirche in ſeinem Gebiet vollends zu bewerk⸗ 
ſtelligen. Die Hanau⸗Lichtenbergiſchen Amteyen im El⸗ 
ſaß: Buchsweiler, Pfaffenhofen, Wolſisheim, Weſthofen 


15) Scultet. Ann. I. p. 291. II. p. 295. 


16) Joh. Engliſh wurde 1527 wegen ſeiner Anhaͤnglichkeit 


an die evangeliſche Lehre, aus Buchsweiler verjagt. Specklin 
ad h. a. 

17) Mehrere Glieder der graͤflichen Familie von Fuͤrſtenberg 
hatten ſich ſchon fruͤhe für die Reformation erklart. 


18) Groſcher ſtand mit Butzern in freund ſchaftlicher Verbin- 
dung. — In jener Gegend konnte man ſich nicht uber die Frage 
vereinigen, ob das Tanzen am Sonntag erlaubt ſey. Man ver⸗ 
langte Butzers Anſicht zu wiſſen. Butzer ſchrieb 17. Juli 1546 
an Groſcher, daß er aus mehrern Grimden es fix unzulaͤſſig 
halte, ladet ihn aber ein zu einem Beſuch, um ſelber zu ſehn, 


wie man den Sonntag in Straßburg zubringe, wo ſeit langer 


Zeit die Sonntagstaͤnze abgeſchafft ſeyen, MS. Groſcher ſtarb 1569. 


by 
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und Hatten 19) mit den darin begriffenen Ortſchaften 
traten nun zur evangeliſchen Kirche über, und Buchs⸗ 
weiler ward der Sitz der geiſtlichen Landes⸗Behörde 
Daß übrigens eine ſo große Anzahl von Gemeinden, 
zu welchen auch noch die jenſeits des Rheins in der 
Amtey Wilſtätt gelegenen zu rechnen ſind, nicht auf 
einmal mit neuen Predigern beſetzt werden konnte, 
dies iſt wohl eben ſo begreiflich, als daß die Bewohner 
der Neuerung keinen Widerſtand entgegen ſetzten, da 
ſie ihres Herzens Wunſch entſprach, den ſie ſchon wäh⸗ 
rend des Bauernkriegs kund gemacht hatten. Das Aeu⸗ 
ßere des Gottesdienſtes wurde daher nur nach And 
nach geändert und die Prediger waren meiſt Miſſio⸗ 
nare, die nach einander an verſchiedenen Orten lehrten, 
oder doch zu gleicher Zeit an mehreren, nicht allzuent⸗ 
fernten Gemeinden als Pfarrer ſtanden. Von Straßburg 
wurden dem Grafen deren drei auf zwei Jahre gelie⸗ 
hen, nämlich: Chriſtoph Söl, 20) aus dem Etſch⸗ 
lande gebürtig, ein junger Mann von einnehmendem 
Aeußerm, männlichem Charakter und nicht geringem Red⸗ 


19) Die andere Halfte der Herrſchaft Lichtenberg, namlich 
die Amteyen Ingweiler, Brumath, Wörd, Offendorf, Lichtenau 
und die Herrſchaften Oberbronn und Ochſenſtein, gehoͤrte da⸗ 
mals großentheils noch den kathol. Grafen von Zweibrücken⸗ 
Bitſch, bis ſie, auf dem friedlichen Weg des Heirathens, 
ebenfalls an das Haus Hanau kamen. (S. unten. Thl. III.) 

20) Auch Soll , Seel, Scholl, (Solius, Sellius), wurde 1547 
Helfer zu St. Aurelien in Straßburg und heirathete 1548 Oeco- 
lampads Tochter, Butzers Stieftochter Alitheia. Er dichtete ei⸗ 
nige vorzuͤgliche Kirchenlieder und wollte auch Butzers Lebens- 
beſchreibung herausgeben. Aber er ſtarb {on 1553. Mart. Cru- 
ſius, der ihn perſoͤnlich kannte, nennt ihn virum pulchrum, affa- 
bilem et nobili genere nalum. Annales Suey, II. p. 679, — Soll 
ſchreibt an Conr. Hubert, 8. Mai 1545, er ſey Paſtor in neun 
Doͤrfern zugleich magnus vel longus pastor novem pagorum. 


MS. Kirweiler war ſeine Reſidenz. 
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nertalent, der zu Kirweiler und in der Gegend 
lehrte; Anſelm Pflüger ward Pfarrer zu Kork und ein 
dritter zu Sand in der Amtei Wilſtätt. Sie ſtanden 
ihrem Amt ſo ſehr zur Zufriedenheit des Grafen vor, 
daß dieſer den ſtraßburgiſchen Magiſtrat inſtändig 2!) 
bat, ihm dieſelben noch länger zu vergönnen, da er noch 
keinen an ihre Stelle zu ſetzen wiſſe, und da das Volk, 
deren Wirken ſo erbaulich finde. 

Ohngefähr zu eben dieſer Zeit (1543) nahm auch die 
angranzende Baronie Fleckenſtein, aus mehr als drei— 
ßig Dörfern beſtehend, die Kirchenverbeſſerung an. Schon 


auf dem vom Kaiſer veranſtalteten Religionsgeſpräch zu! 


Worms 1541 hatte der, als churpfälziſcher Geſandter an, 
weſende, Herr Ludwig von Fleckenſtein, ein ehr⸗ 


„würdiger, anſehnlicher Greis, von altem Schrot und 


Korn, 22) dem kaiſerlichen Miniſter, der ihn bereden 
wollte, eine von Dr. Eck aufgeſetzte Glaubensformel zu 
billigen, unverhohlen erklärt, er könne blos denjenigen 
Lehren beiſtimmen, welche ſich in der augsburgiſchen 
Confeſſion und deren Apologie finden. Dieſe Ueberzeu— 
gung und den Muth, ſie öffentlich zu bekennen, fand 
ſich, wie in der ältern Linie (von Sulz genannt), aus der 
Ludwig entſproſſen war, ſo auch in dem jüngern Zweig 
dieſes edlen Stammes (von Dagſtul genannt.) Georg 
Freiherr von Fleckenſtein und Dagſtul und deſſen Sohn 
und Enkel Ludwig und Philipp Wolfgang nah⸗ 
men die evangeliſche Wahrheit an und durch ihre Sorge 
wurden Weitersweiler, wo zuerſt Mart in Schalling, 
der Freund, und eine Zeit lang Gehilfe Butzers, als 
Pfarrer lehrte, ferner Sulz, Nieder⸗Rödern, Zutzendorf, 


— — 


21) Dat. 2. Nov. 1545, MS. — In Pfaffenhofen ſtand, ſeit 
1546, Pantaleon Blaſius 17 Jahre lang als Prediger. 

22) So ſchildert ihn Melanchthon in einem ſeiner Briefe. 
Herr Ludwig ſtarb den iſten Mai 1541, als churpfaͤlziſcher 
Großhofmeiſter ſ. Herzog elſaͤß. Chron, VI. p. 247. 
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Lembach, Roppenheim, Seſſenheim und die andern Orte 


dieſes Gebiets nach und nach evangeliſch. 

Dieſe Ereigniſſe lockten bald auch andre zur evangeli⸗ 
ſchen Kirche herüber und hatten auf die Anſichten der 
Bürger und auf die Entſchließungen der Behörden auch 
in den Reichsſtadten einen unverkennbaren Einfluß, 
der durch die gleichzeitigen Vorfälle und Verhandlungen 
im Reich nur noch verſtärkt wurde. Einige derſelben ließen 
ſich zwar auch jetzt noch durch den Einfluß der kaiſerlichen 
Beamten und durch den thörichten Schrecken vor dem ein⸗ 
gebildeten anarchiſchen Prinzip des Proteſtantismus, den 


| fie nicht kannten, von dem Uebertritt zurückhalten; An- 
dere dagegen warfen kühn das alte Glaubens joch ab und 


genoſſen die edlen Früchte der Freiheit. Die erſte elſäßi⸗ 
{he Reichsſtadt, welche während dieſer Periode das Chri- 
ſtenthum, rein von Menſchenſatzungen, wieder in ſich 
aufnahm, war Weiſſenburg. Dem ränkevollen und 
rachſüchtigen Probſt Rüdiger hatte es nicht genügt, dieſe 
Stadt, in Folge des unglücklichen Bauernkriegs, er- 


| obert und ſeine Macht und die Heiligenaltäre wieder 


aufgerichtet zu ſehen; er hatte noch dazu die Stadt bei 
dem kaiſerlichen Kammergericht verklagt und darauf an⸗ 
getragen, daß ſie, als des Landfriedensbruches ſchuld ig, 
dem kaiſerlichen Fiscus anheim fallen ſolle. Doch be⸗ 
wies der weiſſenburgiſche Rath in ſeinem Verantwor⸗ 
tungsſchreiben ſo klar, nicht an den Bauernunruhen 
Theil genommen und ſich vielmehr denſelben widerſetzt 
zu haben, daß der Kaiſer die Stadt freiſprach und ihr, 


als Schadloshaltung und zum Beweis ſeines Wohlwollens, 


ſogar einige Privilegien ertheilte (1530). Unterdeſſen wa⸗ 
ren die beiden Pfarrkirchen St. Michael und St. Johann 
wieder mit katholiſchen Pfarrern beſetzt worden; der evan- 
geliſche Glaube ſchien vernichtet. Allein einer jener Prie- 
ter, Georg Keß, 2) Pfarrer zu St. Michael - fieng 


23) So ſchrieb er ſeinen Namen, auch Keeß, Caseus, Ca- 
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im Juni 1534 auf einmal an, nach evangeliſchen Grund⸗ 
ſätzen zu predigen und ſtellte die Meſſe ein, zu nicht ge. 
ringem Erſtaunen der zahlreichen, evangeliſch geſinnten 
Bürger. Zwar verſuchten der Probſt und das Capitel 
den kühnen Prieſter abzuſetzen, aber Keß wandte ſich an 
den Rath, fand Schutz, und da „der Geiſtlichen Geſind⸗ 
ſich bei dieſem Anlaß beſon ders unruhig gezeigt hatte, 
gebot die Stadtobrigkeit der Dienerſchaft des Stifts, 
noch an demſelben Tag, bei Sonnenſchein, aus der Stadt 
oder in den Thurm zu wandern. Die Ruheſtörer wähl⸗ 
ten das erſtere und blieben acht Tage auswärts. Während 
dieſer Zeit wurde, durch Mithilfe des Junkers Rein⸗ 
hard von Rothenburg (Rougemont), die Sache #9 
verglichen, „daß Keß bei feiner Stelle und bei der neuen 
Lehre bleibe bis man ein chriſtlich Concilium halten würde, 
was alsdanu ausgemacht würde, ſolle man halten.“ Keß 
fuhr nun fort, den Gottesdienſt nach evangeliſcher Weiſe 
zu feiern, und ſchloß ſich immer enger an die ſtraß⸗ 
burgiſchen Prediger an, mit denen er ſich einen thätigen 
Briefwechſel eröffnet hatte. Seinem Beiſpiel folgte im 
nachſten Jahr auch der Pfarrer zu St. Johann, Mathis 
Kleindienſt. Zwar hatte Keß manche Unbill vom 
Probſt und Capitel zu dulden und der etwas ſchüchterne 
Magiſtrat der kleinen Reichsſtadt wagte es nicht immer, 
dem mächtigen Prälaten kühnen Widerſtand zu leiſten, 
oder ihm abzutrotzen, was er nicht gutwillig gewährte. 
Beſonders fehlte es an einer einheimiſchen Schule, und 
manche Bürger ſchickten ihre Kinder in auswärtige Lehr⸗ 
anſtalten oder in Kloſterſchulen. Keß ſuchte darum bei 
dem Magiſtrat um die Erlaubniß nach, in ſeiner Pfarr⸗ 
wohnung einigen Knaben Unterricht im Lateiniſchen und 


seolus, Caesarius. Boll 1. c. nennt ihn Kerß und Schopflin 
Als. III. II. p. 394 Kres. — Früher war er bei dem Markgra⸗ 
fen zu Baden angeſtellt. Seine MS. Briefs an Hubert (ind 
hier benutzt. 
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Deutſchen geben zu dürfen; aber er ward abgewieſen, 


er ſolle noch damit warten, hieß es, die Papiſten wür⸗ 
den zu arg darob zürnen, weil der Stiftsſchule etwas 
dadurch abgienge und würden nicht ruhen, bis ſie Keß 
ſelbſt aus der Stadt verjagt hätten. 25) Auch in dieſem 
beſchränkten Wirkungskreiſe zeigte indeſſen Keß große 
Pflichttreue. Die Gemeinde erſtarkte und ſchloß ſich im 
J. 1537 an den ſchmalkaldiſchen Bund an. 

Im Oberelſaß wurde die Zahl der Evangeliſchen durch 
den Beitritt der Reichsſtadt Münſter im Gregorienthal 
vermehrt. Schon im J. 1536 hatte Burcard Nagel, 
der Abt des daſigen reichen Benedictinerkloſters, der 
Reformation gehuldigt. Mit den wenigen, damals im 
Kloſter befindlichen Mönchen ſchloß er einen Vertrag, 
durch den er, gegen eine jährlich vom Kloſter ihm zu 
reichende Penſion, auf ſeine Abtswürde verzichtete. Er 
zog hierauf nach Mühlhauſen, wurde da Bürger, be⸗ 
kannte ſich öffentlich zum evangeliſchen Glauben und 
heirathete. Hierüber erzürnt, weigerten ſich die Mönche, 
den Gehalt auszuzahlen und verklagten die Stadt Muhl- 
hauſen bei dem Kaiſer, da dieſe, wie es ſcheint, die 
Mönche zum Bezahlen jenes Gehalts gezwungen hatte. 
Unterdeſſen ſtarb Nagel, und der Rath von Colmar ſetzte, 
als Schiedsrichter, feſt, daß die Abtei alle Schulden 
des ehemaligen Abts zahle und den Erben deſſelben ein 
für allemal 240 Gulden gebe. Dem Beiſpiel Nagels folgte 
im J. 1543 der Stadpfarrer zu Münſter Thomas Wiel 
und änderte den Gottesdienſt ſchnell und ohne Unruhe, 
mit Genehmigung des Magiſtrats; die Streitigkeiten, 
welchen die Stadt mit der Abtei von jeher ausgeſetzt 
geweſen war, hatten auch hier der Kirchenverbeſſerung 
den Weg gebahnt. “) 


11 


. 24) Dieſe Nachrichten ſind aus den handſchriftlichen Bemer⸗ 
kungen entlehnt, welche Wiels zweiter Nachfolger, Paulus Leck- 
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Während die Wahrheit in Weiſſenburg und Münſtet 
neue Siege errang, genoßen die Reichsſtädte Muhlhay, 
ſen und Landau mit abwechſelndem Glück die Früchte 
ihres frühern Uebertritts zur Gemeinde der Evangell. 
ſchen. Frei und ſchön blühte die Kirche zu Mühlhau⸗ 
ſen auf; kein mächtiger Prälat arbeitete hier der An— 
wendung und der Entwicklung der Grundſätze der Re 
formation mit Nachdruck entgegen. Zwar hatten ſich ei 
nige Mishelligkeiten erhoben zwiſchen Otto Bindet 
dem eifrigen Anhänger Zwingliſcher Lehrvorſtellungen und 
zwiſchen deſſen Amtsgenoſſen Jacob Augsburger, 
einem ehemaligen Prieſter, der ſich aber nie ganz von 
den Vorurtheilen ſeines frühern Standes und Glauben 
losgeſagt hatte. Schon im J. 1527 hatte ſich Oecolampad 
genöthigt geſehen, den erſtern zur Nachſicht gegen ſeinen 
ſchwächeru Bruder dringend zu ermahnen. Dennoch 
dauerte die Spannung fort, bis im Frühling 1533, auf 
Verlangen des Raths der Stadt Mühlhauſen, Butzer, 
Zell und Barthol. Fontius als Schiedsrichter den Streit 
ſchlichteten und Augsburger verabſchiedet wurde, der 
alſobald wieder zur katholiſchen Kirche zurückkehrte.“) 
Ohngeachtet dieſer Störung ſchritt man hier in der Ver- 
tilgung aller Spuren des alten Cultus raſch voran. 
Bald nach dem Religionsgeſpräch zu Bern (Jänner 
1528), welchem auch Mühlhauſer Geſandte beiwohnten, 
wurden die Bilder, unter nur allzuſtürmiſcher Theilnahme 
der Bürger, aus den Kirchen geſchafft, die Kirchenzierra- 


deig, ſeinem Exemplar von Pauli Eberi Caleudarium historicum, 
beifuͤgte. S. Walter et Grandidier, Vues pittoresques de l' Alsace. 
Strasb. 1785, 


25) Binder an Butzer 9. Juni 1533. MS. vergl. Gerdesi 


Hist. Ev, renov. II. Doc. p. 155. — Phrygio berichtet an Buker | 


aus Baſel, 19. Auguſt. 1533: Augsburger habe vor wenig Ta- 
gen in einer Predigt zu Oberenſisheim alles widerrufen, was 
er während 6 Jahren zu Muͤhlhauſen gelehrt hatte. Epp. MS. 


im übrigen Elſaß. 2 
then zerſchlagen und das Geräthe des Barfüßerkloſters auf 
dem Marktplatz an den Meiſtbietenden verkauft. Die Mönche 
ſohen aber mit ihren vornehmſten Schätzen nach Thann. 
Durch dieſe unkluge Heftigkeit verlor Mühlhauſen das nicht 
unbeträchtliche Kloſtergut, welches eine mildere Behand⸗ 
lung der Mönche der Stadt würde erhalten haben. Um ſich 
vor einem etwaigen Angriff von auſſenher zu ſchützen, trat 
Mühlhauſen dem Bund der evangeliſchen Schweizer mit 
Straßburg bei (1529), und ſeine Bürger kämpften mit in 
der unglücklichen Schlacht bei Cappel, welche jenen Bund 
auflöste. Dieſe Stadt hielt ſich fortwährend zur ſchwei⸗ 
zeriſchen Lehre und um dieſe Verbindung noch feſter 
zu ſchließen, pflichtete ſie der im Jahr 1534 erſchiene⸗ 
nen Basler Confeſſion bei, welche im J. 1537, mit einer 
von den „ Bürgermeiſtern, Räthen, Zunftleuten und 
Sechsleuten (d. h. den Oberſten der Zünfte) von Mühl⸗ 
hauſen“ an die Bürgerſchaft daſelbſt gerichteten Vorrede, 
zu Mühlhauſen gedruckt wurde und unter dieſer Geſtalt 
die Mühlhauſer Confeſſion genannt wird. 25) 


Weit weniger erfreulich war das Schickſal der Kirche 


zu Landau während dieſes Zeitabſchnittes. Zwar dauer⸗ 
ten auch jetzt noch die Angriffe des Biſchofs von Speier 
auf die dortige Gemeinde und deren Lehrer fort, aber zu 


allgemein wurden in dieſer Stadt die Vorzüge des 


evangeliſchen Bekenntniſſes gefühlt, als daß jene An⸗ 
griffe den Glauben der Bürger hätten erſchüttern kön⸗ 
nen. Dagegen entwickelte ſich im Schooß der jungen 
Kirche ſelbſt ein Zwieſpalt, der ihr größere Gefahr 
drohete. Der vortreffliche Joh, Bader hatte ſich bisher 
in ſeinen Lehrmeinungen an die ſtraßburgiſchen und 


8 


— * 


26) Ueber dieſe und drei andere Ausgaben der Muͤhlhauſer 
Confeſſion ſ. Hagenbach krit. Geſchichte der erſten Basler Conf. 
1827. p. Fa. Vergl. Graf Geſch. der K. Verbeſſ. in Muͤhlh. 
p. 31 — 38. Bemerkenswerth iſt es, daß man in dieſer Stadt 
Luthers Bibeluͤberſetzung zum Kirchengebrauch behielt. 
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zweibrückiſchen Reformatoren angeſchloſſen; in einigen 
gedruckten Schriften hatte er ſich für ihre Anſicht von 
der Kindertaufe und dem Abendmahl ausgeſprochen; ?) 
mit ihnen ſo wie mit dem Pfarrer von Weiſſenburg war 
er endlich im J. 1536 der wittenbergiſchen Eintracht 
formel beigetreten. Auch hatte Bader ſich ſchon im J. 152 
einigen fanatiſchen Wiedertäufern widerſetzt und es dg, 
hin gebracht, daß dieſelben aus der Stadt verjagt wur⸗ 
den, obgleich einige Mitglieder des Raths die Sectire 
begünſtigten und ihre Abneigung gegen den Urheber dieſe 
ſtrengen Maßregel von jetzt an dadurch an den Tag leg. 
ten, daß ſie demſelben mancherlei Unannehmlichkeiten 
erregten und ihn, wiewohl vergeblich, ſogar zu vertrei- 
ben ſuchten. 23) 

Nun geſchah aber, daß im J. 1543 der mehrerwähnte 
Caſpar Schwenkfeld auch nach Landau kam; Bader 
war ſchon fruͤher mit ihm in Briefwechſel geſtanden, 
und jetzt ließ ſich der hochbejahrte Reformator ſo ſehr 
durch das frömmelnde Weſen des Sectenhauptes einneh⸗ 
men, daß er dieſen nicht blos in ſein eignes Haus auf, 


nahm, ſondern ſich auch ganz in deſſen Arme warf. Oft | 


hatte Bader es beklagt, daß ſo viele unwürdig das heil. 


27) 3. B. in der zu Straßburg 1533 bei Math. Apiarius 


erſchienenen Schrift: Summarium und Rechenſchaft 
vom Abentmal unſers Herrn Jeſu Chriſti ( Bog, 
fol. pat.), worin, in einer Reihe von Gegenſaͤtzen, das Him 
liſche und Irdiſche im heil. Abendmahl, nach der Vorſtellungs 
art der Straßburger, dargeſtellt wird. Vergl. d. Straßb. Pred, 
gegen Kautz 1527. B. ij. 

28) Buker an A. Blaurer. 19. Dec. 1531, Ms. Bemerkengwert 
mag ſeyn , was Georg Keß aus Weiſſenhurg , 29. Jan. (vermuth⸗ 
lich 154r) an Conr. Hubert berichtet, daß Bader mit Alexa 
der Sitz, einem Arzt zu Landau, in Streit verwickelt wot- 
den, weil dieſer in einer Schrift die Auctoritat der Bibel, und 
beſonders die des Moſes , als eines goͤttlichen Geſandten beſtritt. 
Vergl. Graf Geſch, der Stadt Muͤhlhauſen. II. p. 56. 
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Abendmahl genießen und es durch unchriſtlichen Wandel 
entheiligen; in Schwenkfelds Gemeinde der Auserwähl⸗ 
ten meinte nun der gutmüthige Mann, das wirkſamſte 
Gegenmittel gegen ſolches Aergerniß gefunden zu ha⸗ 
ben; in ſeiner Anſicht von der Kindertaufe neigte er 
ſich {on ſeit lingerer Zeit auf Schwenkfelds Seite, 2?) 
Jetzt ſieng er an die überſpannten Grundſätze des ſchle⸗ 
ſſchen Edelmanns in den Volksunterricht einfließen zu 
laſſen, und er fand Beifall. Bader fühlte indeſſen 
ſein nahendes Ende. Da bewog er den Rath der Stadt 
Landau einen ſchwäbiſchen Prediger, der ſich zu Schwenk⸗ 
felds Grundſätzen bekannte, ihm zum Nachfolger zu be⸗ 
zeichnen, und als Bader im Anfang des Jahrs 1545 
entſchlafen war, trat Jener an ſeine Stelle, bekannte 
ſich laut zu den Schwenkfeldianern, und damit nicht 
Unwürdige die Feier des heil. Mahles entweihten, ließ 
er ſich durch keine Bitten bewegen, dieſelbe öffentlich zu 
begehen; die Kindertaufe wurde ebenfalls unterlaſſen. 2) 
Mit lebhaftem Bedauern vernahm man in Straßburg 
die Gefahr, welche der befreundeten Nachbarſtadt nicht 
blos durch das Sectenweſen, ſondern auch durch die er⸗ 
neuerten Anſprüche des Biſchofs von Speier drohte, 
der nach Baders Abſterben den Landauern einen katho⸗ 
liſchen Pfarrer aufdringen wollte. In einem Schreiben 
pom J. 1545 theilte der Rath der Stadt Straßburg 
dem zu Landau ſeine Beſorgniſſe mit; „es würde dem 
Rath der Stadt Straßburg, ſo ſchreibt er, herzlich leid 
ſeyn, wenn Landau, die ſchon ſeit 25 Jahren ſich zum 
Evangelium bekenne, deßwegen jetzt ſollte bedrückt wer⸗ 


1 


29) Nic. Thom, Siegelspach aus Bergzabern an C. Hubert. 
9. Nov. 1543, MS. S. auch Baders Briefe in Schwenkfelds 
Epiſtolar. 

30) Mich, Coverdalus, aus Bergzabern an Conr. Hubert. 


16. Febr. 1545. MS. Populus ille cogitur , vel invitus , in verba 
Schwenk feldii Jurare. 
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den, da Herr Joh. Bader ſeinem Ende nahe oder viel, 
leicht | {on entſchlafen ſey.“ Er erbot ſich deßwegen 
ihnen Jacob Hermann aus dem Rath und den Prediger 
Conrad Schnell zu ſchicken, um ihre wankende Kirche 
wieder aufzubauen und zu befeſtigen. Zuletzt bitten die 
Straßburger inſtändig, „der Rath möge doch wieder das 
heil. Abendmahl und die Taufe nach Chriſti Ordnung 
einführen und keine Zwietracht aufkommen laſſen, deny 
dies ſey ja eben was die Feinde des Evangeliums wün— 
ſchen; vielme hr möge er ſeine Kirchen einrichten wie die 
im ganzen deutſchen Land, und beſonders in der nahen 
Pfalz, in Worms, Weiſſenburg u. a. O. es ſind.« Dieſer 
Vorſtellungen ohngeachtet ſcheint der Ichwenkfeldiſch 
Prediger geblieben zu ſeyn, bis das Interim ihn zur 
Flucht zwang. 

In den übrigen elſäſſiſchen Reichsſtädten zeigen ſich 
dagegen in dieſer Periode kaum einige leichte Spuren, 
daß einzelne Bürger dem evangeliſchen Glauben anhien⸗ 
gen. Allein wenn man gleich jetzt ſich genöthigt ſieht, 
dieſe wenigen Spuren mühſam zuſammenzuleſen, ſo deu, 


ten doch eben dieſe auf, die Bemerkung hin, daß & 


doch gewöhnlich nur die Stadtobrigkeiten waren, die 
ſich der Religionsänderung widerſetzten und daß ſie immer 
weniger im Stand waren, den Gebildetern und der Macht 
der heranreifenden Einſichten des Volks Schranken z1 
ſetzen. So findet man in Hagenau kaum noch den 
gelehrten Stadtarzt, Michael Toxites, der ſich z 
beſſern Religionsanſichten bekannte, dagegen verbo 
König Ferdinand ſtreng, als im Juni 1540 der Col/- 
vent der Reichsfürſten zu Hagenau gehalten wurde, 
daß keiner der evangeliſchen Fürſten, auch nicht einmal 
in der eignen Herberge, durfte predigen laſſen, damit 
die Stadt nicht angeſteckt würde und Butzer ſchrieb einem 
Freunde, welcher dem Convent beiwohnte: wenn er {|< 
ungeſtört mit ſeinen Glaubensbrüdern berathen wolle, 
ſo müſſe er ſich in das nahe Biſchweiler begeben, 


— 


r r , m0.| F@,,|[ r ans wa a= nc / ©, ww "” 


Mb. r a Xa ae R "oonca r . ht. — 


im übrigen Elſaß. 241 


wo der Junker Ludwig von Eſchenau dem Evangelium 
anhange. 51) Demohngeachtet gewann hier jener düſtre 
Fanatismus, der Andre zur Verfolgung der Evangeli⸗ 
ſchen antrieb, nicht die Oberhand, vielmehr erhielt ſich 
ein milderer Sinn unter den Rathsgliedern; es waren 
unter ihnen ſogar mehrere Freunde des Beſſern, und 
ungeſtört druckten die Buchdrucker Joh. Setzer, Pe- 
ter Brubach und Valentin Kobian die augsbur- 
giſche Confeſſionsſchrift und Luthers Catechismus nach. 
(1535 — 1537.) Als im Jahr 1544 Churfürſt Friedrich 
von der Pfalz, der nachher ſelber die Reformation in 
ſeinem Lande einführte, Landvogt zu Hagenau wurde, 


geſchah wohl noch mehreres im Stillen zur Beförderung 


der guten Sache. 

Aus allen Kräften widerſetzten ſich aber die Magiſtrate 
von Schlettſtadt, Oberehnheim u. a. der ein⸗ 
reißenden Ketzerei. In letzterex Stadt wehrte im J. 1535 
der Rath ſeinen Bürgern aufs ſtrengſte, den Pradicanten 
zu Dorlisheim zu hören. Der Rath zu Schlettſtadt ver- 
bot bei Verbannungsſtrafe, einen Lutheriſchen zu beherber- 
gen und bei Todesſtrafe - „die aufrühriſchen Bauern“ 
(ſo nannte dieſer Rath die Evangeliſchen in der Um⸗ 
gegend) zu beſuchen, an ihren Verſammlungen Theil zu 
nehmen und deren Lehrern in der Stadt Unterſchleif zu 
geben. Im J. 1535 wiederholte der Landvogt dieſes 
Verbot; ein Strumpfweber und ein Beckerknecht mußten 
in Schlettſtadt den Frevel, es überſchritten zu haben, 
mit dem Leben büßen. 

Auch in Col mar erhielt ſich noch die alte Religion, aber 
es ſtanden weiſere Männer an der Spitze des Raths und 
des Volkes Sinn war freier. Dieſelben Urſachen, wie frü⸗ 


31) Dat. 31. Mai 1540. Die Aufſchrift des Briefs iſt ver⸗ 
loren. Ludwig wird darin genannt: consiliarius principis pala— 
uni electoris , vir fidus et integer. MS. — Der Churfurſt von 


Sachſen und der Landgraf von Heſſen liefen aber doch predigen, 
U. Band, 11 
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her, hielten dieſe Stadt auch jetzt noch zurück; eben ſo mag 
der Aufenthalt Doktor Johannes Hofmeiſters, . 
dem Auguſtinerkloſter dieſer Stadt, das Seinige dazu bei, 
getragen haben, da dieſer nicht blos mit vielem Eifer, 
ſondern auch mit einem nicht geringen und das Volk 


blendenden Aufwand von Schulgelehrſamkeit und natür, 


licher Beredſamkeit, die Lehren der Reformation in ſel. 
nen Predigten ſowohl als in beſondern Lehrſtunden ®) 
beſtritt, und ſich dadurch ſelbſt bei dem kaiſerlichen Hof 
in Anſehen brachte; auch in einer deutſchen gedruckten 
Schrift ſuchte er auf die Ueberzeugung des Volks zu wir, 
ken, (1539) aber der klügere Magiſtrat confiscirte ally 
Exemplare dieſes Buchs, ) weil er von deſſen Heftig- 
keit nachtheilige Wirkungen für die Ruhe der Stadt 
fürchtete. Demohngeachtet bereitete ſich für die Glay- 
bensfreiheit eine beſſre Zukunft in Colmar. Selbſt in den 
Magiſtrat hatte das Licht ſeine Freunde. 34) Die mil, 
dern Geſinnungen der Städte Colmar und Hagenau zeig, 
ten ſich deutlich auf dem 1541 zu Regensburg gehaltene 
Religionsgeſpräch, wo deren Geſandte ſich für die, unte 
den Gemäßigten der proteſtantiſchen und fatholiſchet 
Theologen verglichenen, Religionsartikel erklärten und 
verlangten, daß dieſelben allenthalben geltend gemacht 
würden. Auch wurden, hauptſächlich auf Betreiben det 
ehrwürdigen Stattmeiſters 4 ierenymus Boner, de 


32) S. die gariandng vor e zu Mainz 1544 in 4 
erſchienener Schrift: Verbum Dei carnem factum, h. e. Jesum 

erpetuum esse sacrificium assertio etc, | 

33) Ueber das ſonderbare Schickſal dieſer. gegen die {mal 
kaldiſchen Artikel gerichteten Schrift ſ. (Lerſe) Geſch. der Ref 
in Colmar. p. 10. Sie war ganz unbekannt, bis man die in By 
ſchlag genommenen Exemplare im J. 1674 unter dem Fußboden 
eines Zimmers im Rathhaus zu Colmar wieder fand, 

34) Außer Boner ſtand auch der Rathsherr Güntzer mit 
ker, in freundſchaftlicher Verbindung. Brief Butzers an Gu 
tzern 4, Sept. 1546. MS. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


im ibrigen Elſaß. 243 


zugleich als Freund nützlicher Wiſſenſchaft und als Ueber⸗ 
i ſetzer altgriechiſcher und romiſcher Schriftſteller bekannt 
| i und durch ſein perſönliches Verdienſt bedeutenden 
„ Einfluß auf die Entſchließungen des Raths hatte, meh⸗ 
u rere verbeſſernde Anſtalten getroffen. Die zügelloſen Mön⸗ 
th <e waren ein Gegenſtand der Verachtung und im Jahr 
„ 1538 mußte der Magiſtrat ihre Ausſchweifungen durch 
) Geſetze einſchränken, denen ſich aber die Auguſtiner⸗ 
mönche, unter welchen ſich obiger Hofmeiſter befand, 
nicht unterwerfen wollten, bis der Rath den Klöſtern 
verbot ohne ſein Vorwiſſen Novizen aufzunehmen. Auch 
kamen um dieſe Zeit zwei Gotteshäuſer der Stadt auf 
ganz gütlichem Weg unter die Herrſchaft des Raths 
Als nämlich das dortige Baarfüßerkloſter völlig aus, 
geſtorben war, kaufte der Stadtſpital alle Gebäude 
deſſelben im Jahr 1543, mit Genehmigung des Kai⸗ 
ſers und des Pabſts, an ſich; 3) auf gleiche Art kam 
Colmar ſpäter auch in den Beſitz des St. Peter Prio- 
rats. Einen bedeutenden Einfluß auf die religiöſe Auf- 
klärung der Stadtbürger hatte übrigens die Nähe des 
würtembergiſchen Städtchens Horburg, und viele Bürger 
pflegten den ſonntäglichen Gottesdienſt der dortigen evan- 
geliſchen Gemeinde zu beſuchen, obgleich die Colmarer 
Stiftsherrn zu St. Martin {|< deßwegen mehrmals bei 
dem Rath beklagten und obgleich dieſer jene Spaziergänge 
ſeinen Bürgern verbot. Mag es nun auch ſeyn, daß 
Einzelne in Colmar die Wahrheit einſahen, ſo konnte 
my dies doch nur im Stillen geſchehen, ja Butzer ſchreibt 
im J. 1542 an einen Colmariſchen Bürger 35) „daß es 
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35) S. Joh. Balth. Schneiders, Syndiks der Stadt Col- 
mar, Apologie der Stadt Colmar. 1645. 4. p 6. 

36) An den Vater der Wittwe des, am 27. Maͤrz 1542 ver⸗ 
ſorbenen, ſtraßburgiſchen Profeſſors der Rechte, Wendelin 
Beutelbronn. Derſelbe wollte ſeine Tochter wieder zu ſich nach 
Colmar nehmen. Butzer raͤth ihm aus dem angegebenen Grunde 
ab, da ſich dieſelbe zur proteſtantiſchen Religion bekenne. MS, 

11. 
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zu Colmar mit der heiligen Religion zur Zeit noch übel 
ſtehe, und daß wenn {|< dort ein Evangeliſcher nieder⸗ 
ließe, er gewiß Verfolgung zu erwarten hätte.“ 

In den drei elſäßiſchen Vogteien des Zweibrückiſchen 
Gebiets, Bergzabern, Gutenberg und Biſchweiler blüh⸗ 
te indeſſen der evangeliſche Glauben in fröhlichem Ge⸗ 
deihen auf, unter der väterlichen Pflege der Herzoge 
Ludwig und Wolfgang. In dem Gymnaſium zu Horn⸗ 
bach, welches ſeit 1533 unter der Leitung des bekann⸗ 
ten Naturforſchers Hieronymus Bock ſtand, wurde für 
die Bildung künftiger Lehrer geſorgt. In Bergza⸗ 
bern lehrte noch immer Siegelspach; in der Stadt 
Anweiler an der Queich ſtand Ducloux als franzöſi⸗ 
ſcher Prediger einer Exulantengemeinde; in Biſchwei⸗ 
ler wurden die kirchlichen Verhältniſſe durch den Eifer 
des vortrefflichen Junkers Ludwig von Eſchenau geord⸗ 
net, der, mit Hilfe des Herzogs Wolfgang von Zwei⸗ 
brücken, die Stiftsherrn zum Alten St. Peter in Straß⸗ 
burg, welche den Zehnden zu Biſchweiler beſaßen, da⸗ 
hin brachte, daß dieſe, nach langer Weigerung, im 
J. 1548 einwilligten, den evangeliſchen Pfarrer nach 
Gebühr zu beſolden. ) | 

Jedoch ſo erfreulich auch auf den erſten Anblick dieſe 
Ausbreitung und Befeſtigung der Reformation im Elſaß 
erſcheint, ſo darf man doch von ihren Wirkungen auf die 
religiöſe und ſittliche Verfaſſung der Landgemeinden nicht 
zu viel erwarten. Allerdings that der fromme Eifer der 
Glaubensverbeſſerer Großes, und ihr Andenken muß je⸗ 
dem Freunde der Wahrheit und des Vaterlandes ehr, 
würdig und geſegnet ſeyn. Aber die entgegenwirken⸗ 
den Mächte waren auch groß und ohne im geringſten 


37) Culmann, Geſch. von Biſchweiler p. 25. Schuler wat 
ſchon im J. 1529 nach Bremgarten im Zuͤrchergebiet abgegan- 
gen. 1542 wurde der Schweizer Joh. Hockard Pfarrer zu Biſch⸗ 
weiler, nachdem er zu Straßburg von Calvin ſelbſt die Ordina⸗ 
tion empfangen hatte. | 
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den unſterblichen Verdienſten Jener zu nahe zu treten, 
muß man doch die ziemlich gewöhnliche Täuſchung ab- 
weiſen, als ob jene erſten Einrichtungen vollkommen 
geweſen und als ob die erſten Evangeliſchen eine Ge— 
meinde von Heiligen ausgemacht hätten. Alles war noch 
erſt im Entſtehn, mußte gleichſam neu geſchaffen werden 
und die geänderte Religion konnte unmöglich ſo ſchnell 
und ſo völlig auch die alten Menſchen umſchaffen. Es 
erforderte viel Zeit und Mühe, bis die neuen Anſtal⸗ 
ten in Gang gebracht, bis die neuen Geſetze überall 
gehandhabt werden konnten und bis man des unter die 
gute Saat ſich einmiſchenden Unkrauts ſich auch nur 
einigermaßen bemeiſtert hatte. Ein Blick auf den kirch⸗ 
lichen, religiöſen und ſittlichen Zuſtand der evan⸗ 
geliſchen Landgemeinden des Elſaſſes, während 
dieſer Periode, wird deswegen hier an ſeiner Stelle ſeyn. 

Wie in Straßburg, ſo geſchah die Anſtellung der 
Pfarrer auch in den meiſten Landgemeinden. Auf den 
Vorſchlag des Kirchenconvents oder der obern Kirchenbe- 
hörde beſtätigte fie der Magiſtrat oder die betreffende welt- 
liche Obrigkeit; doch wurde in dem ſtraßburgiſchen Ge⸗ 


biet beſtimmt, daß „Keiner ſolle angeſtellt werden, er ſey 


denn zuvor ordentlich examinirt und bewährt, auch ſo 
viel möglich der Gemein, der er dienen ſoll, anmuthig 
und daß jedesmal einer aus der Stadt ihn einſetze mit 
Predigt, Gebet und Handauflegen nach apoſtoliſcher 
Sitte.“ Da es aber noch immer an tauglichen Män⸗ 
nern zum Predigtamte gebrach, ſo war jene Wahl großen⸗ 
theils auf ſehr wenige Candidaten beſchränkt. Manche zu 
Pfarrſtellen Berufene hatten nur kurze Zeit, manche 
gar nicht, eigentlichen Studien obgelegen. Andre, die 
zwar die theologiſchen Lehranſtalten in Straßburg be- 
ſucht hatten, aber ohne Vorkenntniſſe, ſtanden nicht 
viel höher als jene. Auch pflegten die Behörden bei An- 
ſtellung der Pfarrer, nicht ſo wohl auf die umfaſſendern 
oder gründlichern Kenntniſſe der Candidaten zu ſehen, 


7 
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als weit mehr auf die moraliſche Beſchaffenheit ihres 


Wandels, auf ihre natürlichen Anlagen und vornehm 
lich auf den Eifer, den fie für die Sache des Evange. 


liums zeigten; was etwa dem einen oder dem andern an 
gelehrter Bildung gebrach, das konnte er ja durch fort- 
geſetzte Studien nachholen. Es war zu dieſer Zeit nicht 
eben ſelten, daß ein Handwerksmann aus ſeiner Werk, 
ſtatt zum Pfarramte aufſtieg, und daß, in der Nähe der 
Stadt angeſtellte, Prediger von ihren Obern angewieſen 
wurden, noch ferner, ſo oft ſie könnten, die akademi⸗ 
ſchen Vorleſungen in Straßburg zu beſuchen, 39) Wie 
wenig man auf gelehrte Kenntniſſe bei den Anzuſtellen- 
den Rückſicht nahm, wenn die übrigen Bedingungen ſich 
vorfanden, dazu liefert Capito ſelbſt einen merkwürdi⸗ 
gen Beleg. Er ſchreibt nämlich im J. 1533 an den Zwei⸗ 
brückiſchen Reformator Schwebel: Neunzehn Jünglinge 
aus der Stadt und von dem Land ſeyen gegenwärtig vor⸗ 
handen, die ſich dem Predigtamte widmen wollen, allein 
kaum finde man unter denſelben einen, welcher dem gleich 
komme, den er jetzt auf Schwebels Verlangen ihm für 
eine erledigte Pfarrſtelle zuſchicke. „Dieſer war zwei 
Jahre lang bei uns; er kann zwar kein Latein 
(latine nihil potest) , aber demohngeachtet wird er wacker 
leiſten, was zu unſrer Zeit die Kirchen bedürfen.“ 40 


—— — — — 


39) Erſteres war der Fall mit dem vormaligen Schreiner, 
Conrad Schnell, Pfarrer zu St. Thomaͤ; ferner mit Nic. 
Acker, Pfarrer zu Ittenheim, der in einer Buchdruckerei zu 
Straßburg gearbejtet hatte, u. a. Letzteres wurde dem oben- 
erwahnten Wuͤrtemberger zu Benfelden, ferner dem Pfarrer 
zu Kehl, der ſich 1535 beklagt, er muͤſſe von ſeiner geringen 
Beſoldung noch jaͤhrlich 10 Schillinge als Zoll abgeben, wenn er 
fiber die Rheinbruͤcke in die Leetiones gehe, ferner dem Pfarrer zu 


St. Oswald, Nicol. Thaloſius, einem ehemaligen Prieſter, aus 


den Niederlanden, der ſich und die Seinen eine zeitlang durch 
ein Handwerk hatte ernaͤhren muͤſſen, u. a. auferlegt. 
40) Cent. Schweb. p. 170, Das nichterfreuliche Bild, 
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Um dem Nachtheil vorzubeugen, den ſo ſchwache Diener 
der guten Sache bringen konnten und zugleich, um den Zu⸗ 
ſtand der Landgemeinden und deren Bedürfniſſe genauer 
kennen zu lernen, traf die Behörde zu Straßburg einige 
eben ſo zeitgemäße als weiſe Einrichtungen. Durch ſtren⸗ 
gere Aufſicht auf die Lehre und das Leben der Prediger und 
durch das heilſame Inſtitut der Prodinzialſynoden, vor- 
nehmlich aber durch die im J. 1535 begonnenen Kir⸗ 
chenviſitationen auf dem Land,“) erreichte man 
glücklich jenen Zweck. Die Commiſſion der Viſitatoren 
beſtand aus dem Praſidenten des Kirchenconvents, aus 
einem oder mehrern Abgeordneten des Magiſtrats der 
Stadt und dem Amtmann des Orts, wo die Viſitation 
gehalten wurde. Dieſe begaben ſich, an einem der Ge⸗ 
meinde zuvor angezeigten Tag, in dieſe, hörten zuerſt die 
Wünſche oder Klagen des Pfarrers in Betreff ſeiner 
Pflegbefohlnen, ſeiner Kirche und ſeiner eignen ökono⸗ 
miſchen Lage; dann vernahmen ſie ins Geheim die Vor⸗ 
ſteher der Gemeinde über Lehre und Leben des Pfarrers, 
endlich beriefen ſie die ganze Einwohnerſchaft, ermahn⸗ 
ten, warnten, wo ſie es für nöthig erkannten, und 
ſtatteten dann der Oberbehörde Bericht über das Vor⸗ 
gekommne ab. Dieſe ertheilte hierauf den Amtleuten 
die weitern Befehle. Solche Viſitationen wurden anfangs 
blos in den der Stadt Straßburg unmittelbar untergebe⸗ 
nen Kirchen gehalten, doch beſchloß die Synode vom J. 


1539, daß, wenn die betreffenden Herrſchaften es verlan⸗ 


gen, die Viſitatoren ſich auch zu andern Gemeinden bege⸗ 
ben ſollen; unterdeſſen aber mögen die ältern Stadtpfarrer 
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welches Plank Geſch. des prot. Lehrb. II. p. 332 Fl. von man⸗ 
chen der damaligen Landgeiſtlichen entwirft, mag wohl auch 
im Elſaß hier und da ſein Gegenſtuͤck gefunden haben. 

41) Hauptquellen ſind bei dem Folgenden: Die Relation der 
Viſitatoren an Rath und XXI vom J. 1535 u. folg, und die 
Synodalacten vom J. 1539, MS. ' 
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für ſich ſelbſt hinaus auf die Dörfer ziehn und das Vol 
ermahnen, „dadurch der Pfarrer Dienſt deſtomehr frucht. 
barer und das Volk auch deſto gefliſſener würde.“ In ebet 
dieſer Verſammlung wurde ferner beſchloſſen, daß all, 
zwei Jahre, oder ſo oft es die Umſtände erfordern 
bald nach Oſtern, ein gemeiner Synodus der Prediger 
in Stadt und Land, ſammt den Kirchenpflegern und 
Ex aminatoren ſollte einberufen werden; man wollte da. 
durch Gemeinſinn, Eifer für ihren Beruf und für gegen, 
ſeitige Fortbildung unter den Kirchendienern erhalten 
und beleben. Endlich war ſchon auf der Synode vom 
J. 1533 beſtimmt worden, daß bei jeder Landkirche 
„eine lateiniſche und deutſche Bibel, Pellicans Commen⸗ 
tarien über das Alte Teſtament, Luthers Poſtille und 
deſſen Erklärungsſchriften des Neuen Teſtaments, auch 
Dr. Oecolampads Schriften über die Bibel, eine Kirchen 
hiſtorie und was ſonſt mag nützlich und jeder Pfarr zu 
haben tauglich ſeyn, aus dem Kirchenſchatz angeſchafft 
werde.“ Den Viſitatoren ſollte bei ihrem Umreiten, dieſe 
Kirchenbibliothek jedesmal vorgelegt werden. Durch 
ſolche Mittel gelang es den frommen Obern den, (aus 
dem Mangel an wiſſenſchaftlicher Bildung erwachſenden, 
Uebelſtänden bei den Predigern abzuhelfen. Auch ergibt 
ſich aus den Berichten der Viſitatoren, daß die große 
Mehrzahl derſelben aus würdigen Seelſorgern beſtand, 
die mit Treue und Liebe, mit Beiſpiel und Lehre ihren 
Pflegbefohlenen vorleuchteten. 

In Hinſicht auf die Verhältniſſe der evangeliſchen Land, 
gemeinden zu den Anhängern des alten Glaubent, 
war die Dazwiſchenkunft der Behörde eben ſo nöthig; 
durch die genauern örtlichen Erkundigungen, welche die 
Kirchenviſitationen der Behörde verſchafften, lernte dieſe 
die willkührlichen Bedrückungen, die ſich die Gegner et⸗ 
laubten und die Uebelſtände, die hier und da noch fortdauer- 
ten, kennen, und wurde ſo in den Stand geſetzt, auf 
zweckmäßige Art, denſelben abzuhelfen, Den Doſel⸗ 
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heimern hatte die altglaubige Obrigkeit zu Neuwei⸗ 
ler, wo ſie ſonſt ihr Getreide zu Markt brachten und 
Güter beſaßen, den Gebrauch des Markts und der Güter 
verboten 1535, In demſelben Jahr klagt der Pfarrer zu 
Ell den Viſitatoren, daß er von ſeiner Beſoldung, 
welche jährlich 25 Fürtel Getreide und 2 Pfund in Geld 
ausmachte, jährlich noch 6 Gulden für eine, vor Alters 
zu Sand geſtiftete, Meſſe zahlen müſſe; thue er dies 
nicht, ſo halte ihm der biſchöfliche Amtmann zu Epfich 
ſeine Beſoldung zurück. Dem evangeliſchen Pfarrer zu 
Rumolsweiler, Wenzeslaus Kam, hatte der katholi⸗ 
ſche Zehendherr, Eucharius Bock von Erlenburg, fünf 
Jahre lang die ſchuldige Beſoldung (6 Schillinge wöchent⸗ 
lich) zurückgehalten, ſagend: „Da der Pfarrer keine Meſſe 
leſe, fey er ihm auch nichts ſchuldig, die Zinſe ſeyen zum 
Meßleſen geſtiftet, * In dieſer Verlegenheit wendete ſich 
Kam an den Rath der Stadt Straßburg, aber der gnädige 
Herr achtete nicht auf die ihm von daher zugeſandten 
Mahnungsſchreiben; „wenn der Pfarrer Meß leſe, ant⸗ 
wortete er, ſo wolle er ihn gern bezahlen, wo nicht, ſo 
dürfe ſich derſelbe keines Pfennings verſehen;« doch wur⸗ 
de dieſe Sache endlich durch den Magiſtrat vermittelt. In 
Achenheim hatten das Stift St. Thomä und die Frau 
von Wurmſer einen evangeliſchen Pfarrer angeſtellt; aber 
die Familie von Wangen, welche einen Theil des Dorfs 
beſaß, verſchaffte, daß Bernhard Armbruſter, ein ka- 
tholiſcher Prieſter, ſich auch hier feſtſetzte und Meſſe las 
(1540); doch nicht lange nachher ſiegte auch hier das 
Beſſere. In Illkirch pflegte der katholiſche Mitherr 
des Dorfs, Stephan von Kageneck, jedesmal wäh⸗ 
rend der Sonntagspredigt lärmend auf die Jagd 
auszuziehn. Solche Neckereien dauerten noch lange 
fort, bis zu dem Zeitpunkt, wo durch den Religions- 
frieden 1555 die geſetzliche Exiſtenz der proteſtanti- 
ſchen Kirche anerkannt wurde und ſie gleiche Rechte 
mit der katholiſchen erhielt. Wirklich drückend aber 


250 Schickſale der Reformation 


war die Lage der größern Zahl der Prediger, theilt 
weil in ihren Gemeinden ſich auch noch katholiſche 
Pfarrer aufhielten, welche ihnen das Leben verbitterten, 
theils weil manche eine oft nur gar zu ärmliche Beſol, 
dung genoſſen. ) 

Auch für die ökonomiſchen Verhältniſſe der 
Kirchen und für die würdige Einrichtung des Got- 
tesdienſtes war die Dazwiſchenkunft der weltlichen 
Obrigkeit an manchen Orten nothwendig geworden. Die 
erſtern waren aus den bereits oben (Thl, I. p. 431) ange- 
führten Urſachen in der traurigſten Zerrüttung und die Un, 
redlichkeit mancher Fabrikpfleger vergrößerte noch dieſen 
Verluſt. So erfuhren die Viſitatoren im Jahr 1535, daß 
zu Waſſelnheim ſeit 6 Jahren die Heiligenpfleger 
(Fabrikſchaffner) keine Rechnung mehr abgelegt hatten. In 
Ittenheim war allerlei geſtifts Almoſen, darzu auch 
ſonſt des Salbuchs 43) Gefälle, deren aber keines oder 
wenig gereicht wird.“ Ebenſo war es auch in Kehl, und 
die Viſitatoren melden dem Rath zu Straßburg, daß 
ihnen die Heiligenpfleger an keinem Ort ganz lautere 
Rechnung gethan haben, und zu beſorgen ſey, es möge 
nicht überall aufrichtig zugegangen ſeyn; ſie ſchlugen 


42) Hedio ſagt, im Jahr 1534, in der, anſtatt der heil. 
Geiſtmeſſe bei der jahrlichen Erneuerung des Raths gehaltenen, 
Rathspredigt, daß man der Prediger Einkommen „oft ſo be, 
ſchroten ſiehet, daß ſo ſie ſterben, ihre Weib und Kinder ſchier 
betteln muͤſſen.“ Der Pfarrer zu Dorlisheim, H. Wendling, 
klagte den Viſitatoren 1535 mit Thraͤnen uber ſeine ſchlechte 
Behauſung und ſchmale Beſoldung; es ſey, ſagt er, ſo weit 
gekommen, daß ihm die Wiedertaͤufer Hilfe und Steuer an⸗ 
geboten haben. Noch drückender war die Lage des Pfarrers zu 
Kehl; er bat die Viſitatoren, „ſie moͤchten, im Fall er ſterbe, 
verſchaffen daß ſeine Kinder in das Waiſenhaus, ſein Weib 
aber in den Spital oder in das Almoſen komme!“ — 

43) Salbuch (von dem altdeutſchen Wort Sal, traditio, cessio, 
Vermächtniß) nannte man das Buch, in welchem die der Kirche 
geſchenkten Guͤter verzeichnet waren. 
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darum vor, daß der Rath die Heiligenpfleger in Gegen⸗ 
wart der Amtleute mit allen alten Regiſtern, Rech- 
nungsbüchern und Salbüchern vor ſich beſcheide und 
letztere durch geſchickte Männer unterſuchen laſſe, auch 
die Pfleger examinire, um das, was ſie etwa verheim⸗ 
lichen wollten, herauszubringen. Mit dieſer ungünſti⸗ 


gen ökonomiſchen Lage der Landkirchen ſtand, wenigſtens 


zum Theil, auch manche Unordnung im Gottesdienſt 
in Verbindung, deſſen Aeußeres aus jenen Einkünften 
beſtritten werden ſollte. In Dorlisheim wurde ge⸗ 
klagt, „daß die Kirche unflätig gehalten werde, ohne 
Fenſter und am Boden uneben und voller Gruben;“ in 
Ell hatte man keine heiligen Gefäſſe zur Abendmahls⸗ 
feier, und in Illkirch war es Sitte geworden, daß 
der Schulz oder ſonſt ein weltlicher Anweſender den 
Gläubigen den Kelch beim Abendmahl reichte. Uebrigens 
war der Gottesdienſt in den Landkirchen um Straßburg 
her meiſt nach der Norm des in der Stadt üblichen ein⸗ 
gerichtet. Doch gieng man bei Anordnung deſſelben mit 
vieler Vorſicht zu Werk. Man entfernte nicht allen Kir⸗ 
chenſchmuck aus den Dorfkirchen; es finden ſich ſogar 
Beiſpiele, daß in dem ſtraßburgiſchen Gebiet neue Ge⸗ 
mälde während dieſer Periode in einzelne Kirchen ge⸗ 
ſchenkt wurden. An manchen Orten feierte man auch 
noch einige Gedächtnißtage der Apoſtel und Märtyrer, 
weil man Keinem durch deren Abſchaffung Anſtoß geben 
wollte; nur wurde den Ortsobrigkeiten befohlen, an 
denſelben auf Ordnung und chriſtliche Zucht zu halten.“) 
Diejenigen Kirchengebräuche aber, welche den geläuter⸗ 
ten Grundſätzen der verbeſſerten Kirche widerſprachen, 
wurden abgeſchafft. So war in vielen Landgemeinden die 
alte Sitte, daß der Pfarrer auf der Kanzel Vorladun⸗ 
gen, Mahnungen und Urtheilsſprüche wegen Geldſchul⸗ 


8 
— 


44) Synodalacten, 1 539, 
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den und andern weltlichen Sachen bekannt machte, noch 


bis in das Jahr 1539 fortbeſtanden, weil dieſes Ver- 


fahren wohlfeiler war als der gewöhnliche Rechtsgang, 
Allein die im genannten Jahr zu Straßburg verſam- 
melte Synode verbot dieſen ſtörenden Mißbrauch, „als 
ein wüſt Verkehren der chriſtlichen Zucht« und beauftragte 
die Pfarrer, zu Haus den Schuldnern den Inhalt der 
Gerichtsbriefe zu erklären und ſie zu ihrer Pflicht zu er⸗ 
mahnen. 

Leichter war es freilich, ſolchen Mißbräuchen abzu⸗ 
helfen, als die Sitten zu verbeſſern und die Sinn⸗ 
lichkeit halb verwilderter Menſchen zu zähmen. Es war 
ein Hauptziel, auf welches die Viſitatoren hinarbeiteten, 
die Mandate der Obrigkeit zur Handhabung öffentlicher 
Ordnung und Moralität überall in Kraft zu ſetzen und 
zu handhaben. Aber die Rohheit war bisher ſo tief ge- 
wurzelt, ſo wenig war für den Unterricht noch gethan 


worden, daß man in dieſer Periode nur erſt wenige 


Spuren von Schulen in den Landgemeinden findet, “) 
zudem waren die verbeſſerten Religionsanſtalten an man⸗ 
chen Orten noch ſo neu, daß man ſich nicht wundern 
darf, wenn auf dieſem ſo lange brach gelegenen Felde ge⸗ 
raume Zeit hindurch, wo nicht vergeblich, doch mit we⸗ 
nig ſichtbarem Erfolg gearbeitet wurde. Klagen über 
Nichtbefolgung der Sittenmandate des Raths kommen 
ziemlich häufig vor, beſonders in den näher bei Straß⸗ 
burg gelegenen Gemeinden, wo der Stadtpöbel Entſchä⸗ 


ä es 


45) In Benfelden geſchieht 1535 eines beſondern Schul— 
meiſters Erwaͤhnung; an andern Orten ertheilten die Pfarrer 
den Schulunterricht, aber dies war bei weitem nicht überall 
möglich. Der Catechismusunterricht oder die ſogenannte Kin⸗ 


derlehre, war noch nicht einmal in allen Gemeinden ein⸗ 
gefuͤhrt, und wurde oft nachlaͤßig beſucht. Daher verodnete die 


Synode 1539, „daß der Kinderbericht in allen Kirchen mit 
hoͤchſter Treue ſolle gelehrt und geübt werden.“ 


— — 
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digung ſuchte für die Luſtbarkeiten, welche in der Stadt 
nicht wohl gelitten wurden. In der Ruprechtsau 
mußten die Viſitatoren oft Klagen vernehmen über das 
„viehiſch gottlos Weſen der Stadtleut mit Freſſen, Sau⸗ 
fen u. dgl. und in Schiltigheim beſchwerten ſich 
Schultheiß und Gericht über die Unſittlichkeit mehrerer 
Wirthe und zugleich „über das ungehührlich Weſen des 
Stadtvolks, deſſen ſie manchmal nicht mächtig werden 
können „obgleich ſie ihrer Gemeinde allein, wohl ſich ge⸗ 
trauten mächtig zu werden.“ Auch ſetzte die Lauigkeit 
und Saumſeligkeit mancher Amtleute und Unterbehörden 
den ſtrengern Sittengeboten der wohlmeinenden Obrig⸗ 
keit Hinderniſſe entgegen, indem ſie bei Ahndung der ver⸗ 
pönten Vergehen und Laſter ſträfliche Nachſicht übten. 45) 
Von einer andern Seite her drohte aber den evange⸗ 
liſchen Kirchengemeinden eine noch dringendere Gefahr. 
Die Sectirer, Wiedertäufer, Hofmannianer u. a. 
verbreiteten ſich nämlich auch in den Landgemeinden und 
in den übrigen Städten des Elſaßes, und es ward ihnen 
um ſo leichter, Proſelyten zu werben, da ſie den Schein 
einer höhern und leichtern Frömmigkeit für ſich hatten. 
In der Gegend von Straßburg, in der Ruprechtsau, 
in Schiltigheim, 47) Benfelden, Dorlisheim, Waſſeln⸗ 


46) So zu Waſſelnheim. Relat. der Viſit. 1535; zu Dett⸗ 
weiler, Schiltigheim u. a. Relat. der Viſit. 1548. 

47) Der mehrerwaͤhnte Schwaͤrmer Clemens Ziegler 
erzählt ſelbſt: Als eine ſchwere, „hirnwuͤthige“ Krankheit in 
der Ruprechtsau war, ſey er (naͤmlich durch einige ſeiner 
Anhänger) dorthin gerufen worden, mit Worten und Werken 
Dienſtbarkeit zu beweiſen; er habe hierauf die Kranken beſucht, 
fie zur Buße ermahnt und ſie erinnert, daß fie durch die ewi⸗ 
ge Menſchheit Chriſti erloͤſt ſeyen. Unbefugt miſchte 
ſich Ziegler in des Pfarrers Amt, verkleinerte denſelben wo 
er konnte, und verwirrte die Gemeinde, bis ihm 1534 die 
Stadt und deren Gebiet verboten wurde und die Ruhe ſich all⸗ 
maͤhlig wieder herſtellte. In Schiltigheim beriefen die Ein⸗ 
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heim, Illkirch, und beſonders in und bei Eckbolsheim, 
auch in Bergzabern, Landau und Reichenweier gab e4 
deren eine ziemliche Anzahl. Selbſt in katholiſchen Ge, 
bieten findet man deren. Da nämlich die härteſten und 
blutigſten Verfolgungen der Evangeliſchen aufgehört 
hatten, hofften dieſe umherziehenden Sectirer in katho— 
liſchen Gegenden, auf deren Unkenntniß ihrer beſondern 
Religionsmeinungen ſich verlaſſend, mehr Sicherheit für 

ihren Separatismus zu finden, wie einſt die erſten Chri⸗ 
ſten in heidniſche Länder flohen, um vor den Bedrückun⸗ 
gen ihrer jüdiſchen Halbbrüder geſchützt zu ſeyn. Als 
Beleg mag folgende Stelle eines Briefs des katholiſchen 


Pfarrer Jörg Gyr “) zu Rosheim dienen: „Erſt kürz, 


lich, ſagt er, hat mein gnäd. Herr auf der Jagd im 
Sermersheimer Wäldlein (bei Epfig) 25 wilder 
Thier (Wiedertäufer) gefangen und in dem Wald bei 
Rosheim waren deren neulich über 300 beiſammen. Wat 
wir aber für Wiedertäufer vertreiben, die werden Bürger 
bei euch in Straßburg und geben vor, man verjage ie; 


um des Evangeliums willen. Andre; ſitzen bei uns, ſind | 
aber Bürger zu Straßburg, die treiben unſägliche Reden 


wider alle chriſtliche Ordnung, gehn weder zu uns Ka⸗ 
tholiken, noch zu euch Proteſtanten, und ſind allen Met 
ſchen anſtößig. Da ſie nun bei uns ſitzen, muß ich auch 
gröblich wider ſolche Geiſter, die Gott und ſeinem Wort 
zuwider ſind, reden und predigen; ſo laufen ſie von 
Stund an, verklagen uns, wir reden wider ein löbliche 
Stadt Straßburg, derenthalben viel redlicher Perſonen 
in großer Gefahr ſtehen müſſen, zudem daß man un 


wohner einen „verwirrten Menſchen,“ den Sectirer Georg 
Schneider, zu den Kranken, weil ihr Pfarrer, Wolf. 
Schultheiß, wenig Luſt zu ihnen zeigte, und ſein Amt ver 
nachlaͤßigte. Relat. der K. Viſit. 1835. 

48) An Joſt von Marbach, Bürger zu Straßburg, auf St. 
Adolphi Tag, 1538, MS. In Schlettſtadt wurde bei Verbal! 
nungsſtrafe den Burgern verboten, Wiedertäufer aufzunehmen, 


1533. 
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ſonſt ungünſtig, neidig, aufſätzig iſt. Es ſtecket fürwahr 
ein rechter Bundſchuch darhinter, dafür uns Gott be⸗ 
wahr.“ Dieſe Seetirer brachten die kaum erſt gebildeten 
Gemeinden in Unordnung, verbreiteten verworrene Be⸗ 
griffe von Religion und Kirchenthum und fielen den 
Einzelnen durch ihre Zudringlichkeit, und durch ihren 
Müßiggang zur Laſt. Den Behörden machten ſie ſich 
kenntlich durch ihren Abſcheu gegen den öffentlichen Got⸗ 
tesdienſt und durch ihre geheimen Zuſammenkünfte. Be⸗ 
ſonders anſchaulich ſchildert dieſe Leute der geiſt - und 
gemüthvolle Schriftſteller Eckard zum Treubel, 
der ſelber einigen Anſichten dieſer Separatiſten nicht 


abgeneigt war; ) obgleich ohne Grund hieß es ſogar 


von ihm, er habe mit den aufrühreriſchen Bauern ge⸗ 
meinſchaftliche Sache gemacht, und darum lebte er nun 
ſeit geraumer Zeit auf dem Schloß Hindisheim in Zu⸗ 
rückgezogenheit. Nachdem er die Beſchuldigung abge⸗ 
wieſen, als ſey er ein Wiedertäufer, ſchildert er dieſe 
Letztern alſo: 50) „Sie meinen dadurch ihre Heilig- 
keit vor der Welt zu beweiſen, wenn ſie niemand we⸗ 


49) Eckard taufte drei ſeiner Sohne, von denen der lteſte 
7 Jahre alt war, zu gleicher Zeit und ſelber; er fand es feier⸗ 
licher und dachte: „Kind ſind Kind, ie ſeyen jahrig oder zehn⸗ 
jaͤhrig.“ In einer beſondern Schrift vertheidigte er ſich wegen 
dieſes Beginnens, dat. zu Hindesheim x. Mai 1538. MS. — 
Seine beſondern Religionsanſichten ſpricht Eckard in der unten 
anzufuͤhrenden Schrift aus. Wie Hofmann u. a. ſo hegte 
auch er Zweifel an der Kirchenlehre von der Gottheit Chriſti, 
die heil. Schrift zeuge nur von Einem Gott. Fur das, was 
ſonſt von Gott zu lehren ſey, verweist er auf ſeine Practik 
im zaſten Jahr ausgangen. Auch ſpricht er ſich ſtark gegen 
jeden Glaubenszwang aus und bezeugt ſein Mißfallen uber 
die ſtraßb. Prediger, die ihm nicht mit hinlaͤnglichem Eifer die 
Laſter der Zeitgenoſſen zu bekämpfen ſchienen. 

80) Da gloriam Deo, Von dem eynigen Gott. Von 
dem Sun Gottes. Vom Freudenreihen Troſt 
aller Chriſtlichen Ritter und Marterer u. ſ. w. 

llein Gott zu Seren, durch mich Eckharten zum 
Drubel von Hyndeßheym, Straßburger gebiet. 
MDXXXIIII. 29, Augſt. 17 Bl, 4. ohne Angabe des Drucforts, 
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der grüßen noch danken, und wie ſtättige, unvernün 
tige Ochſen in aller Unfreundlichkeit gegen andre menſch 
liche Creaturen Gottes leben, ſo doch ſolches nicht: 
mehr denn ein aufgeblaſen Hoffart iſt. So man iht 
zu leiblicher Hilf bedarf und zur Arbeit, ſo fliehen 
ſie fern, als ob Arbeiten eine Ketzerei wär. Sie kommen 
in Nöthen weder Vieh noch Menſchen zu Hilf, und 
wenn Nachtheil oder Schaden daraus erfolgt, ſagen ſie, 
der Herr woll es alſo haben, ſo es doch ihrer Faulheit 
und ihres viehiſchen Lebens Schuld iſt. Sie gehen neben 
weg, wie Prieſter und Levit, fliehen brüderliche Lieb, 
alle Arbeit, Dienſt, Gehorſam mehr als Faulheit und 
Muſſiggang - welches doch des Teufels Anrichter iſt, denn 
Faulheit und müßig Brodeſſen iſt wider Gottes Geſetz 
und Liebe der Welt. In den Winkeln am Warmen, über 
den armen Brüdern, ſo noch etwas Nahrung haben, zu 
ſitzen und ſo derſelbig verarmet, von einer Gemein zu 
der andern umziehen, wie die Zigeuner, und mit leerem 
Geſchwätz großer Gottſeligkeit, andern Leuten den Seckel 
zu dem Geld, ja Schweiß und Blut abeſſen; dies wäre 
ein rechter Bruder, weil er dartrüge und darzu immer 
Amen ſaget. In Summa, wo die weltlich Obrigkeit bei! 
ihnen nit ein ernſtlichs Einſehn haben wird, werden 
ihre neidiſche, verführiſche Herzen dermaßen ausbrechen, 
als bei keinem Volk auf Erden je worden iſt. Die Faul⸗ 
heit und Trug gedichter Geiſtlichkeit der Münch, Nunen 
und Pfaffen, das doch ein faul, toll, voll, fräßig 
Volk gewefen, iſt gegen den fleiſchlichen Wiedertäufern 
nichts zu achten; ich Eckart zum Trübel habs erfahren 
und ſelber probirt. Mich befremdet es doppelt an ihnen, 
weil ſie ſich ſelber ſo für ein fromm, unſchuldig, gelaſſen 
und heilig Volk Gottes achten. Darum hüt ſich vor 
ihnen, wer da kann!“ — 

Dies ſind die Thatſachen, welche die oft einſeitig über 
die erſten Mitglieder der evangeliſchen Kirche gefällten 
Urtheile mögen berichtigen helfen. Sie hemmten an man⸗ 
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chen Orten die freie Entwicklung der Grundſätze der Re⸗ 
formation, und zeigen, wie nur allmählig und ſehr lang⸗ 
ſam der Menſch zum Beſſern voranſchreitet. Auf der 
andern Seite aber ſind die großen Vortheile, welche jene 
geiſtige Umwälzung mit ſich führte, auch in den Landge⸗ 
meinden nicht zu verkennen. Der Eifer für religiöſe und 
ſttliche Bildung wurde durch die Predigten und durch 
die Bekanntſchaft mit der Bibel mächtig angeregt, und 
wenn auch jetzt noch Ausſchweifungen nicht gänzlich ge⸗ 
hindert werden konnten und widrig dem Beobachter in die 
Augen fallen, ſo beſtätigt dies blos die alte Wahrheit, 
daß das Schlechte und Geſetzwidrige ſich leicht bemerk⸗ 
lich mache, daß aber das Gute im Stillen ſeine Trium 
phe feiere. Die Sitten milderten ſich, allmählig ver⸗ 
ſchwand aus den evangeliſchen Gemeinden jener Stumpf⸗ 
ſinn, jener entehrende Aberglauben, jene rohe Leiden- 
ſchaftlichkeit, die früher ſo gewöhnlich waren und die 
Standhaftigkeit gegen die Lockungen zum Abfall, welche 
Vorſteher und Volk unter den, am Schluß dieſer Periode 


eingetroffnen, unglücklichen Ereigniſſen an den Tag leg⸗ 
ten, zeigten, daß doch dem größern Theil die evangeliſche 
Wahrheit Sache des Herzens geworden war. Der kaiſer⸗ 
liche Machtſpruch, der die katholiſche Religion unter der 


Geſtalt des Interims wieder einzuführen gebot, drohte 
nämlich auch der evangeliſchen Kirche des Elſaßes lebens⸗ 
gefährlich zu werden. Allein er drohte es auch nur; denn 
die hehre Kraft des Glaubens iſt gewaltiger als die Macht 
der Waffen und als die Wuth der Tyrannen. An vielen 
Orten weigerte ſich das Volk geradezu irgend ein Stück 
des Interims anzunehmen und den ſtraßburgiſchen Ma⸗ 
giſtrat koſtete es nicht geringe Mühe, bis er auch nur die 
interimſchen Feiertage in ſeinem Gebiet ins Werk ge⸗ 


ſetzt hatte. In Schiltigheim und St. Oswald 


wurde der Widerſtand nur dadurch gehoben, daß der 
Magiſtrat den Einwohnern erklärte: „er wiſſe wohl, 
daß Gott dieſe Feiertage nicht geboten, daß man ihm 
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auch damit keinen beſondern Dienſt leiſte, weil mant 
aber dem Kaiſer verſprochen, müſſe man dieſelben öffent— 
lich halten; in ſeinem Haus mag übrigens ein Jeder thun 
was er will.“ 51) 

An den meiſten Orten dauerte es ziemlich lange, bit 


die ſevangeliſchen Behörden ſich zur Annahme des ver. 


haßten Interims verſtanden; fie zögerten ſo lange ſee 
immer konnten. Wenn es ſich nun traf, daß der ehe⸗ 
malige katholiſche Prieſter {ich wieder einſtellte, ſo mußte 
ihm der Prädicant die Pfarrei, nebſt der Wohnung und 
Beſoldung überlaſſen; dieſer letztere mochte dann zuſehn, 
wie er ſich und die Seinigen durchbringen möge. Doch 
dies geſchah an den wenigſten Orten; dafür half auch der 
ſichtbare Mangel an Meßprieſtern, denn Spott und Ver⸗ 
achtung waren ſeit einigen Jahrzehenden in Deutſchland 
ſo reichlich über die päbſtliche Cleriſei ausgegoſſen wor⸗ 
den, daß nur noch eine bei weitem geringere Anzahl von 
Jünglingen in dieſen Stand zu treten Luſt hatte. An 
den meiſten Orten blieben deswegen die bisherigen Pre⸗ 
diger und mußten ſich blos gefallen laſſen, nicht gegen das 
Interim zu predigen. Zwar verlangten ſtrengere katholi⸗ 


{he Behörden, daß wenn die Prediger ihre Ehefrauen ver- | 


laſſen, zum Gehorſam der römiſchen Kirche zurückkehren, 
die heiligen Weihen annehmen, ſo wolle dann der Pabſt 
ihnen die öffentliche Pönitenz erlaſſen und ſie in ihren 
Stellen dulden. Dies hatte unter andern der Erzbiſchof 
von Mainz Sebaſtian von Heuſenſtamm von dem Grafen 
Philipp von Hanau Lichtenberg verlangt. 5?) 
Aber ſolchen Zumuthungen leiſtete niemand Folge, da 
ſie in dem Interimsbuche nicht vorgeſchrieben waren, 
Um die widerſpänſtigen Prediger und das Volk zu gewin⸗ 


nen, hatte der Biſchof Erasmus von Straß burg 


ein andres Mittel gewählt, welches zweckmäßiger hätte 


51) Straßb. Rathsprot. 17. Juui u. 17. Auguſt 1549. 
2 Screen des Erzbiſchofs an den Grafen, vom 28ſten 
1549, M8. 
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{einen dürfen. Indem er ſich nämlich auf die, in poli- 
zeilicher und in kirchlicher Hinſicht auf dem Reichstag 


zu Augsburg 1548 getroffenen, kaiſerlichen Verordnungen 


ſtützte, ſuchte er zuerſt den Beifall der Beſſern durch Be⸗ 
förderung guter Sitten bei ſeinen Unterthanen zu erlan⸗ 


gen. Er gab deswegen im Jahr 1549 für ſein Gebiet eine 


neue Polizeiordnung heraus, nach dem Vorbild der ſtraß⸗ 
burgiſchen vom J. 1529, in welcher öffentliche Laſter mit 
mehr oder minder ſchweren Strafen belegt waren, 53) Hier⸗ 
auf berief er auf den aten April 1549 die Geiſtlichen beider 
Partheien aus ſeinem Sprengel, nach Zabern zu einer 
Dibeeſanſynode, um daſelbſt Berathſchlagungen 
anzuſtellen über die Mittel, den Frieden zu befördern 
und nöthige Verbeſſerungen zu treffen. Auch die Prediger 
der Stadt Straßburg hatte er dazu eingeladen. Da 
aber der Prälat ſchon in dem Berufungsſchreiben Aus⸗ 
drücke gebraucht hatte, welche deutlich genug anzeigten, 
daß er unter den hothigen Verbeſſerungen etwas ganz 
anderes als die Prediger verſtanden wiſſen wollte, da er 
ferner die Synode nach Zabern und nicht nach Straßburg, 
dem Hauptort des Sprengels, verlegt hatte und endlich 


den Predigern nicht die Freiheit, ſich und ihre Lehre zu 


vertheidigen, zugeſtehen wollte, ſo erklärte der Rath der 
Stadt Straß burg, daß er es ungern ſähe, wenn ſeine 
Geiſtlichen ſich nach Zabern begeben würden; er ent⸗ 
ſchuldigte ſie bei dem Biſchof, auch die Prediger ſchrie⸗ 


53) Uff Rom. Kaif. Majeſtit Unſers allergnedig⸗ 
ſtenHerrn uſgangen Polizey, Unſer Erasmus von 
Gottes Gnaden, Beſtetigten der Stift Straß⸗ 
burg und Landgraven in Elſaß, verrer (fernere) 
Ordnung, Anno XIIX uß gangen 2c, — 3 Bogen in 4. 
mit dem biſchoͤflichen Wappen. — Der Luxus bei Gaſtmaͤlern 


und in Kleidern war in den biſchoflichen Gegenden ſehr geſtie⸗ 


gen, denn die Zahl der Gerichte bei Gaſtmaͤlern der verſchie⸗ 
denen Volksklaſſen wird darin genau beſtimmt; Bauern und 
Rebleute ſollen keine Kleider tragen, da die Elle uber 4 Schil- 
ling ſtraßb. koſtet; ihren Frauen ſind ſeidene Kleidungsſtuͤcke, 
Schleier mit goldenen Leiſten u. dergl. verboten. 
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ben einen höflichen Abſagebrief an denſelben, in wel, 
chem fie den Wunſch ſich zu vertheidigen ausſprachen, 
zugleich aber auch zeigten, warum ſie in Zabern nicht 
erſcheinen könnten.) | 

Herzog Wolfgang von Zweibrücken, einer der 
wenigen proteſtantiſchen Fürſten, die nicht dem ſchmal⸗ 
kaldiſchen Bund beigetreten waren, entgieng glücklich 
den Zwangsmaaßregeln des Kaiſers. Dagegen mußte die 
Reichsſtadt Weiſſenburg das Interim ohne Ver⸗ 
zug annehmen, ihre hilfloſe Lage zwang ſie dazu. 
Keß wurde entlaſſen. Aber kaum zwanzig Einwohner 
beſuchten die wiederhergeſtellte Meſſe, die meiſten übri⸗ 
gen genoßen das heilige Abendmahl bei den evange⸗ 
liſchen Pfarrern der Umgegend. Keß blieb übrigen 
in der Stadt als Laie, und die Papiſten konnten ihn 
nicht hindern, die Kranken wie vorher zu beſuchen und 
zu tröſten. 55) In den Hanauiſchen, Würtem⸗ 
berg iſchen und Fleckenſteiniſchen Theilen det 
Landes blieben die meiſten evangeliſchen Pſarrer auch it 
ihren Gemeinden, da die Herrſchaften denſelben allen 
Vorſchub thaten und es an Meßprieſtern ſehr mangelte. “) 
Zwar hatte der Herzog Ulrich von Würtemberg am 
20ſten Juli 1548 ſeinen Amtleuten befohlen, auf Be⸗ 
folgung der kaiſerlichen Ordnung zu halten; die Anwe⸗ 


— 


54) Schreiben der Prediger vom iſten April 1849. vergl. 
Rathsprotokoll. 20. Marz fl. 1549. Auf dieſer Synode wür⸗ 
den ubrigens einige zeitgemaͤße Beſchlüſſe gefaßt; unter an⸗ 
dern wurde beſondre Sorgfalt für die Bibliotheken der einzel⸗ 
nen Kirchen anbefohlen. | 


55) Conr. Hubert an Paul. Fag. 28. Mai 1549. 


56) Bernh. Porcius, Pfarrer zu Anweiler, an Buker und 
Fagius. 18. April 1549. MS. — Martin Schalling, Pfarrer 
in dem Fleckenſteiniſchen Dorf Weitersweiler, ſchreibt am 
28ſten Dec. 1550 an Chriſtoph Soll, ſeinen Freund zu Straß ⸗ 
burg daſſelbe; er ſey, durch die Abgeſchiedenheit ſeines Wohn⸗ 
orts, ſicher vor der Einfuhrung des Interims. MS. 
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ſenheit des ſpaniſchen Kriegsvolkes, welches ſein Land 
überſchwemmte und die Drohungen des Kaiſers hatten 
ihn zu dieſer Maßregel gezwungen. Aber bald merkte man, 
daß es der Fürſt ſelbſt eben nicht ſo ungern ſehe, wenn 
ſeinem Befehl nicht ſtrenge Folge geleiſtet wurde. Chri⸗ 
ſtoph / der Sohn des Herzogs, welcher zu Mümpelgard 
regierte, verabſchiedete zwar dem Schein nach alle Geiſt⸗ 
liche, welche das Interim nicht unterſchreiben wollten, 
aber denjenigen, welche demohngeachtet ihre Gemeinden 
nicht verlaſſen wollten, ſchenkte er Lebensunterhalt. 
Aufs dringendſte bat er ſelbſt den würdigen Peter 
Touſſaint, der ebenfalls ſeinen Glauben nicht ver⸗ 
lingnen wollte, nicht aus Mümpelgard wegzuziehen, 
auch wenn der Fürſt durch eine fremde Macht ſich ge⸗ 
zwungen ſähe, ihm die freie Ausübung heiliger Reli⸗ 
gionshandlungen zu verbieten. 57) Wegen dieſes zwei⸗ 
felhaften Gewiſſensfalls, ob er nämlich als pflichttreuer 
Prediger unter ſolchen Bedingungen bleiben könne und 
ob im Nothfall auch katholiſche Geiſtliche an Kindern 
edangeliſcher Eltern die Taufe gültig vollziehen könnten, 
wandte ſich Touſſaint im Namen ſeiner Amtsgenoſſen, an 
die Prediger zu Straßburg. Butzer 58) bejahete die erſte 
Frage im Namen des Kirchenconvents; „ein Prediger, 
ſchrieb er an Touſſaint, der ſeines Amtes entſetzt worden, 
und nicht in ein andres Amt berufen ſey, oder an einem 
andern Ort glaube fruchtbarer wirken zu können, ſoll 
allerdings in ſeiner Gemeinde bleiben, wenn er nicht 
durch Gewalt daran gehindert wird, um, wenn auch 
nicht öffentlich, doch im Stillen, der Gemeinde zu nützen 
und fie vor Abfall zu bewahren. Auch die zweite Frage 
bejahet- Butzer, doch ſollen die Prediger das Volk fleißig 
erinnern, daß die wahre Taufe nicht in der äußerlichen 
Handlung beſtehe; übrigens waren die Mitglieder des 


57) Goguel, sur la r6form. dans le pays de Montbéliard. p. 12. 


58) Ep. Buceri et fratrum Arg. ad Petr. Tossanum, 4. Febr. 
1349, MS. 
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ſtraßburgiſchen Kirchenconvents unter ſich ſelbſt nicht einig, 
ob man zu einer ſolchen Taufe rathen oder dieſelbe blog 
zulaſſen ſollte. Touſſaint und die meiſten Pfarrer jener Ge, 
gend blieben nun in ihren Gemeinden, verſahen auch bald 
wieder ihre geiſtlichen Verrichtungen unter dem Titel 
Catecheten, doch erhielten ſie blos die Hälfte ihrer 
Beſoldung, weil die Regierung auch die Interim9pri 
ſter zu unterhalten hatte. 

Dem wackern Mathias Erb und ſeinen Amtsbri, 
dern in der Herrſchaft Reichenweyer verurſachte 
das Interim ebenfalls manches Drangſal. Am 3. Mai 
1549 wurden fie ſämmtlich durch Abgeordnete des Het. 
zogs Ulrich entſetzt. Sie proteſtirten gegen dieſes ge- 
waltſame Verfahren, da es ohne Wiſſen ihres Herrn, 
des Grafen Georg von Würtenberg geſchehen war, 
der als Theilhaber an dem ſchmalkaldiſchen Bund vor den 
ſiegenden kaiſerlichen Waffen hatte fliehen müſſen und 
ſich damals in dem Leuker Bad in Wallis aufhielt. 
Da jeder Aufſchub gefährlich ſchien, wurden Erb und 
der Pfarrer zu Hunaweyer, Nicolaus König, von 
ihren Brüdern als Geſandte an den Grafen Georg ab⸗ 
geordnet. Sogleich unternahmen dieſe die Reiſe und 
langten noch im Mai, auf höchſt beſchwerlichen We- 
gen und über die mit hohem Schnee bedeckten Alpen, 
bei dem Fürſten an, der ſie freundſchaftlich aufnahm 
und endlich verſchaffte, daß ſie unangefochten an ihren 
Stellen verblieben. 59) Auch in der verhängnißvollen 
Interims periode fehlte es alſo nicht an Gelegnheit die 
evangeliſche Predigt zu hören, und daß durch den Macht- 
ſpruch des Kaiſers der Eifer für die Reformation keines- 
wegs zu Boden geſchlagen ward, zeigt die Geſchichtt 
des folgenden Zeitraums, wo die evangeliſche Lehre im 
Elſaß die überraſchendſten Fortſchritte machte. 


39) Ep. Matth. Erbii ad Papl. Fag. dat. Richovillae. 28, Juni 
1549. bei Ulſtetter. 
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Beilagen des zweiten Theils, 
zur Erläuterung einzelner Puncte 


aus der ſtraßburgiſchen und elſaͤſſiſchen Reformationsgeſchichte. 


I. (Zu Seite 38.) 


Die 16 Artikel der im Jahr 1533 zu Straßburg 
gehaltenen Synode. 
(zum erſtenmal abgedruckt, aus dem ſtraßburgiſchen Kirchenarchiv.) 


I, Wi glauben und bekennen, daß Ein Einiger Gott im 
Weſen iſt und keinen, dann der Perſonen, Vaters, Sohns und 
heiligen Geiſts, Unterſcheid haben mag, Erkennen alſo unchriſt⸗ 
lich und der Geſchrift entgegen, alles was dieſer Bekanntnuß 
zuwider iſt, und mit Namen, das neulich ein Hiſpanier 
geſchrieben, daß das ewig Wort Gottes nichts dann ein Ver⸗ 
blendung und Schatten ſey des Menſchen, unſres Herren Jeſu 
Chriſti , in Creaturen und allerley Erſcheinungen Gottes und 
der Engel fürgangen. 

2. Dieſer Einiger Ewiger Gott hat die Menſchen zu ſeinen 
Ehren geſchaffen, welche hernach durch die Teufel in die Suͤnd 
und Tod verfuhret ſeindt. Darumb die Gott der Lugen ſtrafen, 
alle die da ſagen, daß nit Teufel und boſe Geiſt ſeindt, die die 
Menſchen, wie im Anfang, zur Suͤnden reitzen und anſtiften, 
3. Im Adam ſeindt wir alle geſtorben, das iſt, der Suͤnden 
ſo verpflichtet und zugeeignet, daß unſre Sinn und Gedanken), 
von Jugend uff, nur zum Argen und alſo von Gott, ders Leben 
iſt, in ewigen Tod gericht und ganz verdammt ſeindt. Derhal⸗ 
ben erkennen wir alles der Schrift und Erfahrniß zuwider⸗ 
ſagen, daß wir nit in Erb\inden geboren und von uns ſelbſt 
etwas Guts vermögen. | 

4. Uns von dieſem Tod zu helfen, hat der allmichtig Gott 
ſein ewiges Wort, durch das er Alles gemacht hat, wollen 
Fleiſch und uns armen Suͤndern aller Dingen, die Sünd 
allein ausgenommen, gleich werden; der iſt nun wahrer Gott und 
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wahrer Menſch, unſer Herr Jeſus Chriſtus bedes , gottlich 
und unſer menſchlich Natur und Eigenſchaft, hat durch ſein 
Leiden fur uns genug gethan und uns dem Vater verſbhnet 
Allen, die an ihn glauben und alſo zu ihm kommen. Erkennen 
alſo daß der hoͤchſten Gotteslaͤſterung eine iſt, ſagen, wie jetzt 
ein neuer Irrthum aufgeſtanden, daß das ewige Wort Gottes 
nit hab Menſchliche Natur, aus Maria der Jungfrauen durch 
den heiligen Geiſt geſchwaͤngert, an ſich genommen, ſondern 
ein himmliſch Fleiſch nit unſrer Art und Natur. 

5. Zu Chriſto mag aber niemandt kommen — ſo gar khein 
Erkänndtnuß, will geſchweigen Vermogen zum Guten 
haben wir von unß ſelbſt — es ziehe uns dann der Vatter. 
Daſſelbige thut er aber, ſo er uns recht zu erkhennen gibt, daß wir 
in Chriſto unſerm Herren verzeihung der Suͤnden und das Ewig 
leben finden: Welcher glaub bringt dann die Frommkeit und Alles 
gute. Derhalben ein leſterung iſt der Erloͤſung Chriſti, ſagen, 
daß der Menſch, aus kräften der Natur, noch nit von obenrab 
neugeboren und mit dem h. Geiſt begabt, koͤnnte Gott als das 
hoͤchſte Gut erkennen und lieben, ſich zum Guten ſchicken, aus 
ſeinem freyen Willen angebotten Gottes Gnad annehmen, oder 
etwas Guts oder Verdienſtlichs, auch nachdem er wiedergebo- 
ren, aus ihm ſelbſt wirken. Alſo daß ſolches nit ganz und gar 
Gottes Gab und Werk ſey, wie das nit allein von Philoſophen 
und Schullerern (Scholaſtikern) ſondern auch jetzunder von etli- 
chen dem freyen Willen, wider allen chriſtlichen Glauben wird 
zugeben. 1 | 

6. Zu dieſem Zug braucht Gott die Aeußerliche Predigt 
ſeines Worts und dann auch die Sacramenten: Der Glaub 
kommt aus dem Gehoͤr. Jedoch iſt weder der Pflanzer noch der 
Begießer etwas, ſondern Gott, der das Gedeihen giebt, Alles. 
Derhalb aber muß ein Abbruch ſeyn goͤttlicher Gnaden und 
Werk, wollen den Worten und Handlungen der evangeliſchen 
Predig und Sacramenten etwas Kraft zugeben, uns von Sün⸗ 
den zu reinigen, welche Kraft ſie an ihnen ſelbſt haben, wenn 
ſie nur von Menſchen gepredigt und gehandelt werden, es 
werde von denen welchen man die Wort und Sacrament mit⸗ 
theilet, geglaubt wie es woͤlle, welches die Schul Lehrer heißen 
Eſſicaciam ex opere operato, ein Kraft aus dem, daß die Rede 
oder Handlung allein fuͤr ſich ſelbſt geredt oder gehandelt werde 
und geſchehe; alſo daß man taufe, Meß halte und dergleichen 
thue, unangeſehn was die Leut glauben. 
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7. Die Sacrament alſo, Tauf und Nachtmabl 6 Chriſti, ſeindt 
ſichtbarliche Evangelia ; dann ſje vorbilden (ſtellen vor) die Er⸗ 
loſung Chriſti , ſo wir uns dann dieſer Erloſung , auch unſer 
Kinder halb, in gemein vertroſten , alſo daß wir fur ſie bitten, 
mit dem daß wir ſie taufen, und erinnern uns alles deß das den 
Kindern, damit ſie nach Gottes Willen uffgezogen wuͤrden, zu 
thun, das ſich gebuͤrt unſern Mitgliedern in Chriſto. Derhalben 
erkennen wir wider die Schrift und Gottes Ordnung bandeln 

alle, die den Kindertauf unchriſtlich ſchelten. 

8. Im Tauf wird uns angebotten die Abwaͤſchung von Suͤn⸗ 
den, die aber der Vatter, Sohn und heilige Geiſt bei uns aus⸗ 
richten muͤſſen, doch dermaßen daß der Diener dazu durch Dar- 


reichung der Wort und Zeichen mitwirket. Darumb der Tauff 


nit nur ein ſchlecht bloß Zeichen iſt uns untereinander zu er⸗ 
kennen, ſondern vielmehr was uns Gott durch unſern Herrn 
Jeſum Chriſtum ſeyn, und nach ſeiner goͤttlichen Ordnung geben 
wolle. Derhalben ſich die irren, die fuͤrgeben der Tauf ſeye 
nichts dann ein Bezeugen deren, ſo ſich taufen laſſen, daß ſie 
ihnen ſelbſt wollen abſterben. 

9. Gleicherweis auch im Abendmahl wird uns Chriſtus 
ſelb, die Speiſe des ewigen Lebens zum fürnehmſten, und alſo 
ſein wahrer Leib und wahres Blut dargereicht und geben und von 
den Juͤngern des Herren wahrlich empfangen und genoßen. 
Dies aber dergeſtalt, daß darum das Brod nit muͤſſe der Leib 
Chriſti ſelber ſeyn und der Wein das Blut, oder das Brod 
und der Wein in den Leib und das Blut verwandelt werde, 
oder anch raumlich eingeſchloſſen, oder einig natürlich Verein⸗ 
barung mit dem Brod und Wein erlange, dadurch der unſterb— 
lich Leib und Blut Chriſti ſollte ein zerſtoͤrlich Bauchſpeis und 
Trank werden wie Brod und Wein iſt, daß im Weſen und 
Natur rein Leib und Blut Chriſti ewiglich geſcheiden bleibe: 
ſondern mit Brod und Wein ſamt den Worten wird uns da der 
wahre Leib und das wahre Blut, das iſt, die wahre Gemein⸗ 
ſchaft Chriſti angeboten, dargeben und in der Wahrheit von 
den Glaubigen empfangen und zum ewigen Leben genoßen: 
wie im Tauff durch das Eintauchen oder Beſprengung ſamt 


den Worten die neu Geburt und Reinigung von Suͤnden. Da⸗ 
her ein Menſchengedicht ohn Schrift, ſagen, daß das Brod 


ſeines Weſens in Leib Chriſti, der Wein ins Blut verwandelt 
oder in Kraft der Worte Chriſti, ſo ſie nur vom Diener alſo 
II. 12 
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erzaͤhlet werden, ſollen raͤumlich ins Brod und Wein geſchloffen 
werden, oder mit dem Brod und Wein einig Weis, die natur. 
lich und nit ſacramentlich wire, vereinbaret. Dies iſt aber 
auch ein erſchrecklich Laͤſterung des Leidens Chriſti, ſagen, daß 
der Leib und das Blut Chriſti vom Diener ſolle Gott dem Va⸗ 
ter fur die Suͤnd Lebendiger und Todter aufgeopfert werden; 
wie auch ein ſchwerer Misbrauch, das Nachtmahl anders halten, 
dann daß den Glaubigen in gemein da die Sacramenta , bede 
das Brod und Kelch des Herrn, mitgetheilet werden: allet 
auch in der Sprach gehandelt, welche die Gemein verſtehn und 
ſich damit beſſern moͤge. 

10. Solch Nachtmahl Chriſti gehoͤrt allen denen zu zeihen und 
empfahen, die Chriſtum ihren Heiland erkennen und ſeiner 
in der Wahrheit, als des wahren Himmelbrods und einigen Mit⸗ 
lers, wohl und ewig zu leben von Herzen begehren, und das 
Widerſpiel nit durch ein öffentlich unbußfertig Leben von ihnen 
ſelbſt bezeugen. Derhalben irren ſich die und trennen ſolche 
Leut vom h. Abendmahl, die da lehren eines befindlichen Ab⸗ 
ſterbens und Vergeltens zu erwarten 1), oder auch nit zum Abend⸗ 
mahl Chriſti zu gehn, ſie haben ſich denn anderwaͤrts taufen 
laſſen. 

11. Unter ſolchen dann die nun Ein Leib und Brod ſind in 
Chriſto, ſoll die hoͤchſte Lieb und Sinigkeit ſeyn daß fie 
chriſtliche Sorg fuͤr einander haben, ſich durch einander mit al⸗ 
ler Sänfte und Beſcheidenheit unterweiſen, warnen, ermah⸗ 
nen und anhalten: und iſt falſch, daß ein Chriſt nit alle Solche 
brüderlich lehren und warnen ſolle, ob ſie ſchon weiter Buͤnd⸗ 
niß mit ihm nimmer aufgericht haben. 

12. Von dieſer Gemein hat man niemand aus zuſchlie⸗ 
ßen, dann die in den groben Laſtern, die der beilig Paulus in der 
erſten zu den Corinthern am 5ten Capitel und 2 Theſſal. 3 
erzaͤhlt, liegen und endlich nit hoͤren wollen, noch ſich die Kir 
Chriſti zur Beſſerung vermahnen laſſen. Derhalben begehrt 
deren Geiſt nur Zerſtoͤrung anzurichten, die den Bann andert 
gebrauchen wollen. 

13. Welche dann alſo auf Erden gebunden, die werden im 


ifo. 1 h. die ſinnlich b merkbaren Wirtungen der Gnade Gottes bei 
der Bekehrung des Menſchen, welche die Myſtiker aller Zeiten, auch 
Schwenkfeld und ſpäter die Pietiſten, behaupteten. | 
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Himmel gebunden ſeyn; wie auch alle die im Himmel log- 
welche die Kirch Chriſti, ſo ſie ſich zur Beſſerung auf Chriſtum 
begeben, loͤſet und ihnen Berzeihung der Sunden vers 
kuͤndiget. Andrer Gewalt iſt bei keinem Menſchen, er ſey Papſt 
oder Biſchof, dann nur nach dem Wort Gottes und aus Gottes 
Geiſt, Sund zu behalten und zu verzeihn und gar nit durch Ge- 
ſetze, die im Wort Gottes nit gegründet ſind, zumachen und 
binden, da Gott nit will gebunden haben. Derhalb auch dieweil 
der Chriſt Chriſti iſt und alle Welt ſein, ſo ſeye von Menſchen 
Geſetz gebotten, oder hab er gelobt, was es woͤlle, wo es nun 
darzu nit dienlich daß er Chriſto, der ihn ſo theuer erkauft, ge- 
lebe, ſo iſt ex aller ſolcher Geſetze, Gebote und Gelübde frey 
das in allen Dingen fuͤrzunehmen, was ihm zu wahrer Fromm⸗ 
keit am dienlichſten ſeyn mag. 

14. Die Obrigkeit ſo das Schwerdt und hoͤchſten äußerlichen 
Gewalt hat, iſt eine Dienerin Gottes, ſoll alſo, wie Gott in 
ſeinem Geſetz befohlen und der Geiſt Chriſti in allen die er 
fuͤhret, ſelbſt lehret und treibet, alles ihr Vermoͤgen dahin 
richten, daß bey ihren Unterthanen Gottes Name 
geheiligt, ſein Reich erweitert und ſeinem Wil⸗ 
len g'elebt werde, ſo viel ſie immer mit ihrem Amt darzu 
dienen mag. Derohalb muß deren Geiſt, die da woͤllen daß die 
Obrigkeit ſich chriſtlichs Thuns gar nicht beladen ſolle, ein wi⸗ 
derwaͤrtiger Geiſt Chriſto unſerm Herrn und ein Zerſtoͤrer ſeyn 
alles Guten. 

15. Die Obrigkeit aber wird! danno< ihrem Amt, zu Heili⸗ 
zung ſeines Namens und Erweiterung ſeines Reichs, recht han⸗ 
deln, wann ſie in allen Treuen, wie ſie vor Gott erkennt und 
vermag, verſicht daß bey den Ihren Gottes Lehr rein und 
rechtſchaffen geführet, jedermann verkuͤndigt, 
denen die davon abziehen wollen, ihr gottloſer Frevel 
im Widerſprechen und Liftern und dann auch in dem 
groben Aeußerlichen Aergerlichen des Lebens gewehrt 
werde: dann je die Obrigkeit das Gut fördern und das Boͤs 
durch Strafen abtreiben ſolle. Darum muͤſſen die nichts dann 
Raum ihrer Zerſtörung und Rottung ſuchen, die da woͤllen, daß 
die Obrigkeit oͤffentliche Verkehrung, chriſtlicher Lehr Trennung, 
der jenen falſchen gotteslaͤſterlichen Gottesdienſt nit ſtrafen ſolle. 
16. Wie wohl aber nun Gott der Herr, der uns alle aus 
Nichts gemacht, will den Dienſt des Worts und auch die 
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Obrigkeit dazu gebrauchen, daß er die Seinen, von ihnen ſelbſt 
und allem Argen, zu ihm durch unſern Herren Jeſum Chriſtum 
ziehe, ſo ſind doch etliche Geſchirr des Zorns, an denen beede 
Dienſt nichts mehr ſchaffen, dann daß ſie ihnen alle Beſchul⸗ 
digung benehmen, ſonſt nur aͤrger und verſtopfter machen. 
Dieſelbigen ſündigen in Tod, iſt nit fur ſie zu bitten, wer- 
den endlich ins ewige Feuer verſtoßen. Darum widerſprechen ſie 
Gott in aller ſeiner Schrift, die da ſagen, es ſey kein ewige 
Verdammnuß, noch Unterſcheid der Erwählten zum ewigen Le- 
ben und der Verworfnen, die endlich zum ewigen Tod verworfen 
werden. 


Il. (Zu Seite 45, 109 und 144.) 


Die 22 Artikel der im Jahr 1539 zu Straßburg 
gehaltenen Synode. 
(Zum erſtenmal aus dem ſtraßb. Kirchenarchiv abgedruckt.) 


1. Wir glauben und wollen treulich lehren was uns Gott 
in ſeiner heil. Schrift fuͤrgeben hat, ohne einigen menſchlichen 
Zuſatz oder Abbruch. 

2. Wir halten dafuͤr daß Unſre Confeſſion zu Augs⸗ 
burg uberantwurt, geſeket, deß ſo uns die Schrift lehret, 
ein Summari ſey; derhalb wir alle Ding, wie die Confeſſion 
lautet, halten und lehren. 

3. Und derhalben glauben und lehren wir, daß der allmaͤchtig 
Gott, Vater, Sohn und heiliger Geiſt, in ſeinem Weſen ganz 
einig ſey und keinen, dann der Perſonen Unterſcheid habe. 

4. Daß der ein Schoͤpfer und Regierer ſey aller Dinge, als 
aus dem, durch den und zu dem alles iſt, richte und gebe allet 
nach dem Fuͤrſatz ſeines Willens, erbarme ſich welcher er 
woͤlle und iſt doch recht und gut was er thut, uns aber Suͤnde 
und Unrecht was wir wider ſeinen Willen thun, reden, geden⸗ 
ken , geluͤſten. f | 

5, Unſer Natur iſt leider ſo arg, daß uns, wo wir derſel- 
bigen von Gott gelaſſen werden, nicht dann arges geluͤſtet; da⸗ 
rum wir auch nichts dann arges gedenken, reden und thun 
(dann der natuͤrliche Menſch mag göttliche Ding nit faſſen) / 
ſo lang bis wir neu geboren werden, mit gottlichem Geiſ 
begabet und gortlicher Art werden. | ol 
6. Hiezu mnſte aus dem wunderbarlihen Rath Gottes ein 
Mittler ſeyn; darum iſt das ewig Wort Gottes Fleiſch worden, 
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empfangen vom h. Geiſt, geboren aus der Jungfrauen Maria, 
war er Menſch, uns aller Ding, die einig Suͤnd ausgenom⸗ 
men, gleichfoͤrmig; derhalben wir glauben und bekennen, daß 
unſer Herr Jeſus Chriſtus wahrer Gott und Menſch iſt, 
einer Perſon, zweifacher und aber unvermiſchter Naturen. 

7. Der hat allein unſre Suͤnden hingenommen, uns den 
Vater verſoͤhnet, den guten Geiſt und die Wiedergeburt erwor⸗ 
ben, allen die ihm der Vater giebt, die ſein Wort hoͤren; welche 
Wiedergeburt ſamt allen Verdienſten Chriſti, der h. Geiſt bei 
der Glaubigen Herzen anlegt und vollführet bis ans Ende. 

8. Denn etliche nit uß Gott geboren und dem Sohne von 
Vater nit geſchenkte Geſchirre des Zorns, bereit zum 
Verderben und Boͤcke, nit Schiflein ſind, die ins ewig Feuer 
verſtoßen werden. 

9. Derhalben glauben und lehren wir, daß aller Verſtand , 
Geluſt, Gedanken, Wort und Werk im Guten, alles Erkennen 
und Scheuen des Boͤſen, uns allein nachgöttlicher Wahl 
durch dieſen unſern einigen Mittler und Heiland Jeſum Chri⸗ 
ſtum verliehen werden, wenn wir von Herzen an ihn glauben. 

10. Dieſer Glaub, eine Gabe Gottes, von Chriſto verdienet 
und uns durch den h. Geiſt dargereichet, bringt alleweg mit 
ihm Hoffnung und Liebe, welche Liebe uns ſo vereinigt in 
Chriſto unſerm Haupt, daß wir ganz mit ihm Ein Leib und 
unter einander ſind. 

11. Darum ſo glauben und lehren wir, daß die Glaͤubigen die 
hoͤchſte Gemeinſchaft mit einander haben, ein wahre Kirch, 
das iſt ein chriſtliche Gemein ſeyen , da niemand das Sein ⸗ 
ſondern des andern Nutz und} Wohlfahrt ſuche und deshalb, ſo 
das ewig Leben ſtehet an wahrem Glauben in Chriſtum, im⸗ 
mer einer den andern zu Aufbauung des Glaubens anfuͤhre, 
unterweiſe und fördre, mit Gebet zu Gott, Lehr, Vermahnung 
und gutem Exempel des Lebens. 

12. Darmit denn ſolches ordentlich und fruchtbarlich geſchehe 


ſo hat Gott geordnet gemeine Diener ſeines h. Epangelii und 
gewoͤllt, daß durch ſie ſolches gemeinlich und ſonders, taͤglich mit 


hoͤchſtem Fleiß getrieben werde. 

13. Item nachdem alles daran liegt, daß wir erkennen daß 
all unſer Heil an dem ſtehet, daß wir erkennen daß unſer Herr 
Chriſtus durch ſeinen Tod uns erloͤſet hat, ſo hat Gott ge⸗ 
fallen, daſſelbige uns nit allein durch das Wort, ſondern auch 
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durch ſichtbarliche Zeichen und Uebungen fuͤrzubilden, 
anzubieten und gleich darzureichen. 

14. Alſo wird uns im Tauf die Abwaͤſchung der Suͤnden und 
alſo die neue Geburt fuͤrgeſtellet und von Gotteswegen dar⸗ 
gereicht und uͤbergeben. 

15. Im h. Abendmahl, der wahre Leib und wahres Blut 
Chriſti, daß wir jetzt des Leibs, Bluts und Gebeins Chriſti ſeyen, 
ſeine wahren Glieder. 

16. Wie aber im Tauf das außer Waſſer und Wort die 
Abwaͤſchung der Suͤnden und Wiedergeburt fuͤrtragen, Fuͤrbil— 
der und Zeichen ſind, damit ſolches übergeben wird, nit aber 
die Abwaͤſchung und neu Geburt ſelbſt, alſo wird auch im h. 
Abendmahl mit den Worten Brod und Wein der Leib und das 
Blut Chriſti, ja er ganz unſer Herr, wahrer Gott und Menſch, 
uns fuͤrgebildet, fuͤrgetragen und mit ſolchen Worten und Sa⸗ 
eramenten uͤbergeben und dargereichet: ſind aber das Brod und 
der Wein nit ſelbſt an der Natur der Leib und das Blut Chri⸗ 
ſti, wird auch dieſes in Brod und Wein nit raͤumlich einge⸗ 
ſchloſſen, oder einiger natuͤrlicher Einigkeit, ſondern allein ſa⸗ 
eramentlich vereinigt, derhalb auch unſer Herr Jeſus kein 
Bauchſpeis, dahin Brod und Wein kommt, ſondern ein Speis 
iſt der Seelen zum ewigen Leben. 

17. Der Tauf dieweil der ein Bad der Wiedergeburt und 
anfaͤnglich Sacrament iſt der Gnaden Gottes, und wir von 
Chriſto haben ſeine Benedeyung unſern Kindern auch zu bit⸗ 
ten, wie wir denn ſolch Gebet nach den Worten Chriſti mit 
Glauben thun mögen, doch allweg Gott ſeine Wahl vorbehal⸗ 
en; als (wie) wir die auch und den wahren Glauben in den Er⸗ 
wachſenen , deren wir keines eigentlich erkennen moͤgen, in dem 
Taufen derſelbigen und Beten fuͤr ſie, vorbehalten muͤſſen. Alſo 
taufen wir die (Kinder) auch, bezeugen und preiſen der Kirchen 
die Gnade Gottes und Erloſung Chriſti aus Glauben; denn ſo 
wir nit glaubten, daß Gott geben wollte was wir beten nach 
ſeinem Wort, ſo wäre das Gebet ein Verſpotten Gottes. 

18. Die Condition muß wohl allweg eingeſchloſſen ſeyn: 
„nach deiner Wahl und Fuͤrſatz deines goͤttlichen Willens;“ die- 
ſelbige iſt aber und ſoll begriffen ſeyn, auch ſo man betet fur 
einen Alten ſo man taufet, er bekenne gleich was er wölle, 
dann wir weder ſein Herz noch den Willen Gottes gegen ihn 
ſehn koͤnnen. Gott will und laſſet uns handeln (je) nachdem wirs 
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erkennen moͤgen, und hat uns unſre Kinder unter denen befoh⸗ 
len, die zum Himmelreich, das iſt zur Kirchen gehoͤren. 
v r9, Derhalb, wie Gott wollte die Alten beſchnitten haben, 
und der Herr Jeſns ſelbſt das Sacrament ſeines Segens und 
Verleihung des h. Geiſts, die Handauflegung ſamt dem Gebet, 
den Kindern mittheilet, alſo theilen wir ihnen auch den Tauf 
mit, der nichts mehr thun und ſeyn kann, denn des Herrn 
Haͤndauflegen und Segnen. | 

20. Welche die Kirch verachten und die Sacrament nit brau⸗ 
chen, verachten Chriſtum und werden, ſo fie {alſo beharren, 
kein Theil an Chriſto haben; dann allein in der Kirchen Ver⸗ 
zeihung der Sünden iſt. 

21. Nach dieſem Leben glauben wir ein ewigs, und die ewige 
Verdammniß derer, die Chriſtum verachten. 

22. Der Oberkeit Dienſt iſt, ſo die Gott erkennt, nach dem 
Gefallen Gottes, alles, ſo viel ihr moͤglich iſt, bey ihren 
Unterthanen anzurichten, darzu ſie auch die Predigt der Wahr⸗ 
heit vernehmen ſoll. | 

Beſchluß. Was dieſem allem entgegen iſt , erkennen wir 
fuͤr Irrthum und derhalben billig zu verwerfen ſeyn. 


III. (Zu Seite 112.) 


Brief des Erasmus von Rotterdam an D. Ca ſp. 


Hedio. 1532. 
(Aus dem Original.) 
Inscript. : Erudito viro D. Caspari Hedioni, ecelesiastae Argentinae. 


S. p. De missis literis amo te, vir optime, quae, tametsi nihil 
novi nunciarent, tamen vel ob hoc — gratissimae, quod ab 
amico longe caudidissimo venerint. Quemadmodum tu, ut scribis , 
a solito candore tuo non regedis, ita ego nihil in te amarioris 
aſſectus unquam concepi, Si quid abste peccatum erat, candore 
peccatum est. Consuluisti perichtaturo, quanquam saepenumero con- 
zulere improbis est laedere probos. 1) Industriam tuam in vertendis 
sacris autoribus probo, tametsi, quantum ex epistolis tuis judico, 
videre mihi majori provinciae idoneus, vel in graecis in linguam 
latinam vertendis, vel scripturis arcanis commentario explanandis, 
si forte graece nescis. Sed fortassis yidet tua prudentia turbà com- 
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1) Niemand wird hier den Spott des feinen aber eigenliebigen Eras⸗ 
mus verkennen. Wahrſcheinlich hatte ihn der wohlmeinende Hedio in 
einem frühern, nicht mehr vorhandenen Schreiben ermahnt, ſich in 
ſeinen Angriffen auf die Evangeliſchen zu mäßigen. 
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mentariorum obscurari geripturas verius quam explicari. Quis non 
scripsit in psalmos ? Nuper Carthusianus Pe emisit ingens 
volumen apud Coloniam Agrippinam. Sadoletus Episcopus Car- 
entoractensis scribit in Epistolas Pauli. Cupio scire quid agat R. 
Þ. Paulus Yoltzius , num mutatis castris sui similis esse pergat. 
Nam antea comperi hominem iis moribus , ut sanctiores magisque 
ros ne optare quidem posses. Ei quaeso salutem dicas meis ver- 
is. Precor ut Christus et principibus et civitatibus inspirare digue- 
tur pacifica salubriaque. — vale. Friburgi 3 die Martii 15332, 
Erasmus Rot. manu mea ex tempore. 


IV. (Zu S. 82.) 


Brief Butzers an Mich, Servet. 183m. 
(Aus dem Original.) 

S. Si meh opera, quam faleor in sacris pertenuem, te juvari 
posse sperasses, decuerat me ante editionem libri consulere. Sed 
quod factum est, infectum fieri non wag Indicayi tibi nuper 
mihi horrendum sonare, dicens, Verbum umbra Christi fuit et 
Verbum desiit. Scriptura quae huc monet est: per ipsum sunt facta 
omnia. Dixi detestari me, quod yexes Patres in re tanta, tanto cum 
offendiculo , cum aut re ipsa cum eis facis, aut nihil nisi hom! - 
nem , qui in tempore coepit, in Christo agnoscis , wm negas illud: 
per Christum sunt condita omnia, quae tantopere affirmant, Prae- 
terea probare non possum , quod ſalso Lutheranos accusas quasi 
perperam loquantur de fide , yuan tamen syncerissime docent , quia 
verbis et sententiis Paulinis. Paratus autem sum, ubi publico isto 
labore quo nunc implicitus sum 1) expediar, tibi ſuse et de sin- 
gulis meas rationes ostendere, ob quas tecum non facio. Nullam 
gitur ex me expectabis injuriam , nedum maximam. Quae autem 
dicis, te velle hic expectare , monui autea te, ne te perderes, Haud 
enim feret te Magistratus si de te rescierit, ut equidem arbitror, 
Mihi alioqui , si neminem turbes hic, aut seducas , molestum adeo 
non est tam diu te hic manere , ut etiam optem tibi illud licere, 
quo ad verbum omnia tua excutere tibi possim. Vale; volo quae 
videntur ironixg a te scripta esse, simpliciter intelligere. 2) 


N M. Bucerus. 
V. (Zu Seite 83.) 


Brief Butzers an Server, 1532? 
(Aus dem Original.) 


Aufſchrift: D. Michaeli Reves 1) in Domino dilecto. 


ht... At 


1) Butzer war damals mit der Abfaſſung der Apologie der Tetra- 
politana beſchäftigt. , 

2) Dieſer Brieſſ iſt wahrſcheinlich im Juli 1534 geſchrieben worden. 
Er iſt ohne Aufſchrift. 

1) Dieſen Namen hatte Servet ſeiner Sicherheit wegen angenommen, 
während ſeines Aufenthalts in Frankreich. 


- 


G. a E © SY | 

Vigesima septimà Martii accepi abste literas , Michael dilecte. 
Js qui attulit eas, ad me non redilt ; bodie demum responsum 
petiit. Id sic habe. Flagellas convicio me, quod mihi solus sapere 
videar, Quid sibi uterque videtur, Dominus novit et :odicobit 
Nostrum judicium secundum dicta et facta fieri debet. Con ſutavi 
tua ut, coram Domino, me posse ac debere persuasus sum. Ea licet 
refutet qui potest et yult. Justus ca fide, non aliena vivit. 

Accusas me quod adoptionem filiorum Dei non facio propriam 
adyentui Christi in carnem et adducis contra me, ut tibi videtur , 
Paulum dicentem : Christum advenisse, ut eos redimeret qui erant 
obuoxii legi. Ita ex his colligis, id ad quod Deus misit filium 
zuum ut fieret, non fuit factum antea, misit filium suum ut adop— 
tionem filiorum acciperent , qui erant sub lege; ergo ea ante non 
fait. Respondeo , non fuit ita, ut Christus eam attulit: at omnino 
non ſuisse adoptionem in filios Dei etiam antea, Id vero Paulus 
pernegat, non ego. Quorum iste inquit est adoptio, Rom. g, et 
quoties cum 2 yocantur filii Dei Isratlitae , Deus, pater eo 
rum, Si jam filius Dei etiam ante Christum incaruatum , mirum 
si non adoptati. Crediderunt veteres et crediderunt in Christum 
licet venturum, at qui crednnt in eum, his dat filios Dei fieri. 
Eadem olea est in quam nos inserti ex oleastro, cum illi fuerunt 
rami naturales, Rom. 11. Christus fuit et mediatorem egit etiam 
antequam in caruem veniret, sed post incarnationem omne adeo 
plenius quam antea praestitit, ut dicatur innovasse omnia. 

De Eucharistia si mea amice legisses, sic me non flagellares, 
haud enim video quid inter tuam et meam sententiam intersit. 
Ego 2) in omnibus scriptis meis testor, praecipuum in coena esse 
exhibitionem corporis et sanguinis Christi realissimam , quia coe= 
lestem et spiritualem. Nec unquam aliud oppugnavi quam impa- 
nationem et carnalem manducationem. Realem et efficacem nun- 
quam negavi. Nihilominus tamen tropus est in verbis Domini, 
quia plus intelligitur quam dicitur. Panis ostenditur et praebetur 
sensibus et simul fidei exhibetur et traditur corpus Domini, hoc 
est, Domini communio: ut simus membra ejus de carne ejus et 
de ossibus ejus. Haec volui respondere ad tua. Absit ut ego a coena 
Christianorum dicam abesse Christum, Ipse sit inter nos et doceat 
modeste de omnibus ejus mysteriis inquirere, et id invenire ut 
vivamus in ipso, et ipse in nobis. Quod Capitoni scripsisti modo 
ad marum non fuit, Vale in Christo. Arg. VIII Julii. 3) 

M. Bucerus tuus. 


2) Die folgende Stelle findet ſich / mit wenigen Aenderungen, in Beu⸗ 


thers Bericht gegen die ſtraßb. Kirchenordnung. Zweibrücken 1603. 
Seite 105, abgedruckt. 


3) An dem Rand des Original3 ſind von Conr. Huberts Hand die 
Jahrzahlen 1532 und 1533 angemerkt. 
7 


ö 
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VI. (Zu Seite 136 und 145.) 


Brief Bukers an Ambroſ. Blaurer, Prediger zu 
Eßlingen. 1531. 


(Aus dem Original.) 


Salut. mi ater. Cum heri literas meas ad te obsignassem, ve 
niunt altere. In negotio Eucharistiæ hoc satis didici, non posse 
excogitari formulam quam admittant utrique. Illi morte pejus 
horrent aliquid concedere, victores se apud suos semper jactarunt 
nosque Christianorum numero non debere accenseri , nisi errore 
ingenue confesso et abjurato , voce et literis testati sunt. Quare ut 
solide hac in re conveniamus, ita ut in eadem verba consentiamus , 
nondum video expectari posse. Proxima erat et certa pacis ratio 
ut alteri alteros ferrent, ita ut tu seribis, sed neque — ab is 
impetrari potuit cum annos aliquot, etiam principes supplicissime 
orassent, Negarunt enim gemel Christianos esse , qui non ut ipsi 
loquuntur. Tentavi igitur tertium. Dedi ego illis quantum omnino 
licuit et quam proxime illorum verbis accessi , spemque feci , sue- 
cessu temporis fore , ut plane eadem sentiamus et dicamus, In his 
tamen sic semper verba moderatus sum, ut crassam illam et localem 
præsentiam non darem, quam et ipsi non sentiunt, etsi loquantur. 
Illi victoriæ avidi palam in ecclesiis suis usque ad mare Balticum 
ebuccinarunt , me in viam rediisse, errorem recantasse , solennes- 
que ab ecclesiis gratias agi Deo instituerunt, Lutherus ipse per- 
suasit sibi nos erroris poenitere, sed propter plebes nostras non 
apertam palinodiam canere. Nam a me persuaderi non potuit , 
veram praesentiam a nobis nunquam non adsertam esse. Hoc 
autem errore voluntario deliniti, mitiores interea fuere. Scrip- 
serunt 1) multi ad me, de illorum triumphis et excitare conati 
sunt, ut eis interturbarem. Verum malui illis has ineptias con- 
cedere, quam dare eccasionem rursus cœlum terre et terram 
cœlo miscendi. Maxime cum yiderem jam non abhorrere Luthe 
rum et Philtippum a nostra societate, cum scientes ferrent , suos 
principes nostram de Eucharistia confessionem admittere ac su 
consonantem reputare , quod ipsis tamen, ut ſacerent, nunquam po- 
tuit persuaderi. Spes hæc firmata mihi est, eos sensim animi sui 
contra nos indignationem remissuros. Philippus certe ad me amice, 
licet ad alios aliquoties aliud, hactenus scripsit. Nuper cum casum 
Zwinglii ei descripsissem, hæc respondit: Doleo casum hominis et 
publico et privato nomine præclarum; vero sic clansit : Bene vale 
meque tibi ex animo bene velle statuas. Sic cum res habeant, nihil 
videtur consultius fore quam, ut ſortiter dissimulemus nobis non- 


BY 


* 1) 3. B Erasmus Ritter aus Schafhaufen Ep- ad Bucer 31. Jau. 1531; 
Bonifac. Wolfhard von Augsburg. 25. März 1532. Us. Vornehmlich aber 
Thomas und Margaretha Blaurer von Conſtanz, 


Beilagen. 275 


dum per omnia convenire. 2) Nam ita me Christus amet, aliud 
videre non possum, quam que reipsa inter nos convenit. Nam 
quantam et qualem ipsi sentiant in coenà Christi preentiant , tan 
tam et talem libenter conſitemur. Nec variant alia ratione verbs 
quam, qui, dum ipsi yeram presentiam tueri voluerunt, contentione. 
ut fit, ultra medium protracti , iis verbis eam affirmarunt, que, si 
ad vim exages, localem statuunt et verbo ministri propriam virtutem 
tribuunt. Aliaque absurda statuunt. Contra nostri, dum localem vo- 
luerunt negare, sie quoque locuti sunt, ut visi sunt Christum coenà 
prorsus excludere. Jam illi nollum apiculum sustinebunt remittere, 
ne videantur, cum suis, tum Papistis, ad nos deficere et nobis obsta- 
bit veritas Christi et tranquillitas eeclesiarum nostrarum, ut verbis 
parum puris, sensum Christi includamus. Præstaret igitur, rem hanc 
nullo verbo movere, Cum enim jam ad Christum concesserint , 
negotii hujus ab hac parte optimi ducis, putabunt illi, nos debere 
sibi omnia concedere, Nam ego hos non posse adduci quo vo lue- 
rim, presertim Zwinglium sæpe causatus sum et vere. Alia sunt 
que hisce comitiis 3) instabunt agenda deque quibus N an 
est, quare spero nihil de Eucharistia inſerendum. Quod si fiat, ex 
re nacta consilium capi oportebit. Nostri hactenus pre se tulerunt 
semper, nobis convenire; id faciant tui, quoque Ulmenses et ali 
et si quid moveatur, dicant, id se ad suos velle referre , suos nihif 
tale expectasse, ideo nihil dedisse mandati de hac re. Summa, tenui 
nimis glutini res cohaerere, ne etsi conciliamus eos, nimio negotio 
dissiliat. De Luthero tum et Philippo coepit mihi bona spes esse, 
eos seriò Eeclesiæ concordiam quærere. Lutherus certe solide pius 
est, et Dei gloriam quzrit. Philippus, etsi hactenus nostros ni— 
mis invidia gravare voluerit, nunc tamen, ut supra ostendi, et ipse 
erga nos milior est, quem et ipse non dubito serio pacem Eecle— 
siarum optare, Dabimus ergo operam quantum omnino per Deum 
licere poterit , faciendv et ferendo omnia, ut in Domino coeamus 
et probe cobæreamus. Integre alioqui contra Satan staturi. Qui 
Deum timent, Domini sunt æque et nostri. Vale, rapior ad alia. 
Priedie Idus. Decembr. 4) 

7 M. BUckRUs. 


2) Eben ſo ſchreibt Ambr. Blaurer an Butzern. 11. März 1532, MS. 
De Lutbero quae sentis et ipse sentio. Ferendum omnino et dissimulandum quic- 
quid hoc: est stomachi hominis Dei, mitigabitur forte aliquando durior is te zelus ubi 
nostra, positis adſectibus et iniquis malevolorum delationibus , pressius expenderit. 
und in einem frühern Brief vom 23ſten December 1531 an denſelben : 
In coenae negotio idem sentio quod tu videoque, hie optimum esse, si usquam, dissimu- 
lationem. Sint Lutherani sun opinione felices , nil invideamus, modo candidius de 
nob s, quam hacteuus, sentiant. 

3) Wegen Organiſation des ſchmalkaldiſchen Bundes verſammelten 
ſich die Geſandten der proteſtantiſchen Stände am 19ten Dec. 1531 
zu Frankfurt. Dies iſt die Verſammlung auf welche Butzer hier hin⸗ 
deutet. 


4 An dem Rand des Originals ſteht geſchrieben 12. December 1531. 
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P. Script. Lonicerum audio peti a tuis: ineptas est, crede mihi, 
quamvis bonus et non contentiosus Lutheranus, etsi valde Luthe- 
ranus, Audet vertere qua non intelligit. Si vis videre quam nibil 
valeat judicio, conſer quintum Tomum Postillæ Lutheri versum 
ab illo in latinum, prime editionis; in posteriore enim ego multa 
removi, ut: diabolus ridet in pugnum, cum nos falsis operibus de- 
fatigarit, et: qui cogitat manere sub scamno ille manet , ac silens 
flores multos. Ad prædicandum non valet, ad docendum quod 
querit , prestabit. Noviomagus5) item, et Theologus est, et probe 
judicat , et totus noster. Scis quid valeret ſermentum contentionis : 
8 parvum. Nec enim nostri semper sunt quales oportet, 

ale. 


— 


5) D. h. Gerhard Geldenhaur aus Nimwegen in Geldern, ein 
Jugendfreund des Erasmus. Durch den Uebertritt zur Reformation ver⸗ 
lor er die ihn nährende Stelle und kam in größter Noth im Jahr 1526 
zu Straßburg an. Er verſchaffte ſich ſeinen Unterhalt durch Un⸗ 
terrichtgeben, denn zum Predigtamt war er ſeiner fremden Sprache 
wegen nicht tauglich. Auch gab er hier für die Sache der Kirchenver⸗ 
beſſerung mehrere Schriften heraus. Durch eine derſelben glaubte ſich 
der reizbare Erasmus beleidigt, verfaßte dagegen eine ſeiner heftigſten 
Schriften gegen die Reformation (Epistola contra quosdam, qui se falso jac- 
tant Evangelicos. 1529.) und zwang ſo die ſtraßb. Prediger zu einem Fe⸗ 
derkrieg, deſſen im Lauf dieſer Geſchichte darum keine Erwähnung ge⸗ 
ſchah, weil er nur einen ziemlich unbedeutenden Zwiſchenvorfall in 
dem großen Drama bildet. Seiner Gelehrſamkeit und Frömmigkeit we, 
gen ſchätzte Butzer den Fremdling hoch; er verſchaffte ihm eine Anſtellung 
zu Augsburg 1530. Weil aber Geldenhaur daſelbſt nicht nach Gebühr 
behandelt wurde, kam er bald nach Straßburg zurück und Butzer 
ſuchte ihn nun durch Blaurers Verwendung zu Eßlingen unterzubrin- 
gen. Epp. Buceri MSS. — Geldenhaur ſtarb als Prof. der Theologie zu 


Marburg 1342 in hohem Alter. cf. Adami vitt. theol, « 


F 
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Zu Seite 29. Note 42. Wirklich zeigte ſich auch die Synode 
zu Molsheim zu Verbeſſerungs⸗Maasregeln geneigt und das 
, Domecapitel zu Straßburg beſchloß ſelbſt, im nämlichen Jahr 
1542, daß man ſich wegen einer chriſtlichen Vergleichung in 
der Lehr und den Ceremonien mit dem Rath der Stadt Straß⸗ 
burg beſprechen wolle; man war ſogar ſchon uͤbereingekommen, 
daß von beiden gelehrte und friedliebende Theologen, wegen 
der von dem kaiſerlichen Hof ausgegangenen Vereinigungs⸗ 
Vorſchläge, ferner unterhandeln ſollten und das Domcapitel 
hatte bereits D. Balthaſar Cephalaͤus, als ſeinen Commiſſaͤr 
bei dieſen Berathſchlagungen bezeichnet. Aber die Sache zog 
ſich in die Laͤnge und als der ſchmalkaldiſche Krieg das Interim 
herbeifuͤhrte, blieb dieſes Friedensgeſchäfte vollig liegen. Vergl. 
Acta und Handlungen der Herrn Thumb Dechan 2c, 1634. 
Straßb. 4. p- 145. 

Zu Seite 38. Zeile 13 von unten: Das Kloſter der Reue⸗ 
rinnen oder 8. Magdalenz Penitentinue befand ſich in der 
heutigen Magdalenengaſſe. 

S. 49. Z. 1 von unten nach einzurichten, lies noch: bei 
der evangeliſchen Lehre, aller Anfechtung ungeachtet, treulich 
zu verharren, ze. 

S. 59. Z. 8 von unten nach Feierlichkeit lies: in dem 
Predigerkloſter. 

S. 119. Note 73) lies: Veldii. 

S. 130. Setze Note 6) in die dritte Zeile von unten, zu: 
Pfarrer., 

Zu S. 182. Note 41) Joh. Sturm Antipappus IV. 3. p. 106 he⸗ 
richtet, daß ſelbſt der Stättmeiſter Jacob Sturm, eine 
Reihe von Jahren hindurch, nicht Theil an der Feier des heil. 
Abendmahls nahm, aus Abwillen gegen die Streitigkeiten der 
Theologen uͤber dieſe Religionshandlung. Von eben dieſer Ab⸗ 
neigung Jac, Sturms ſpricht auch D. Eck, in einem merkwuͤr⸗ 
digen Brief, den er am 25ſten Sept. 1834 aus Ingolſtadt an 
Zell ſchrieb, um denſelben zu bewegen in den Schoos der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche zurückzukehren. Dieſes Aetenſtück wird in den Bei⸗ 
lagen zum dritten Theil abgedruckt werden. 

Zu S. 191. Z. 22 von oben: Butzer, Hedio, Gerber er⸗ 
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ließen ſolche Troſt⸗ und Ermahnungsſchreiben. In den Wencker⸗ 


{en Sammlungen wird eine, von Hedio mit der Feder verfer⸗ 
tigte, Zeichnung aufbewahrt, welche die dreifache paͤbſtliche 
Krone mit verſchiedenen, auf das Interim ſich beziehenden Sym⸗ 
bolen darſtellt und die Umſchrift traͤgt: Ihr narrichten 
Teutſchen, euer Reich iſt mein, Die Aufſchrift iſt : Corona 
Papae nova a Pasquillo descripta. 1548, — Auch ſchickten die Pre⸗ 
diger Abgeordnete an auswaͤrtige Kirchen, um ſich in dieſen 
ſchwierigen Zeiten Raths zu erholen. D. Marbach wurde im Juli 
1548 nach Wittenberg geſchickt mit einer Empfehlung und In. 
ſtruetion von Butzer dat. Arg. 23, Juli 1548; desgleichen der 
Arzt D. Seb. Hauenreuter nach Nuͤrnberg. — Der Reiſebe⸗ 
richt des letztern findet {ich MS. bei Wencker. Ueber die er⸗ 
ſtere Sendung geben Wigandts Acta Interimistiea MSS. welche 
Salig Hiſt. der Augsb. Conf. I. p. 588 fl. benutzte, einige 
Auskunft; ubrigens enthalten ſie mehreres Unrichtige in Namen 
und Zeitangaben. 

S. 201. Note 37) Zeile 3 lies : Velſch. — Seine und des Probſts 
Erklaͤrung an den Biſchof : obedientiam eam, quatenus ut cives 
possumus, nos libenter in omnibus praestituros, iſt dat. 3 Id. 
Mart. 1549. MS. 

S. 202, Note 39) Die Uebergabe des Stifts St. Thoma 
war nur porlaͤuſig von dem Biſchof genehmigt worden: „es ey 
denn daß durch kaiſ. Majeſtät ein Andres geordnet werde.“ 
Noch am 31ſten Auguſt 1552 ſucht der Magiſtrat durch eine 
beſondre Geſandtſchaft die Genehmigung jener Uebergabe von 
dem Kaiſer zu erlangen; er erhielt ſie und der Religionsfrieden 
beſtatigte den Beſitz. Joh. Sturm bezeugt übrigens in ſeinem 
libro nullitatis MS., welches er im Jahr 1582 dem Kammerge⸗ 
richt zu Speier gegen den ſtraß b. Magiſtrat uͤbergab, er habe 
durch ſeine Bekanntſchaft an Hofen bewirkt, daß das Stift! St. 
Thoma von Carl V, Biſchof Erasmus und dem Pabſt der Schule 
übergeben worden. 

S. 207. Note 49) lies: Kopp. 

S. 288. Note 9) Hottinger, Kirchengeſchichte, III. p. 596 
berichtet, daß, wie Zwingli mit den Zurchern, ſo Mathias 
Erb mit den berneriſchen Truppen im Jahr 1531 auf Befehl 
der Obrigkeit, als Feldprediger mit in den Krieg gegen die 
katholiſchen Cantone gezogen ſey. 
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